
[image: cover.jpg]


[image: img1.jpg]







Band 82

der Fernseh-Serie Raumpatrouille





Horst Hoffmann







Sternenkind







[image: img2.jpg]





Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane  Der Commander flieht vor der drohenden Quarantäne.

Argus  Ein vorlauter Roboter.

Norma Russell  Die Mutantin hilft den Geflüchteten von der ORION.

TECOM  Das Computerzentrum wird manipuliert.

STERNENKIND  Regentin der Menschenwelten.

Gwendolyn  Der GRF sendet SOS.
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»Jupiter«, flüsterte Hasso Sigbjörnson. Der Maschineningenieur stand vor der Zentralen Bildplatte, die den fünften Planeten des solaren Systems zeigte. Hasso war sichtlich ergriffen.

»Nanu«, sagte Leandra de Ruyter lächelnd. Die Admiralin war aufgestanden und zu ihm getreten. »Sentimentalitäten bei der hartgesottensten Raumschiffscrew des bekannten Universums? Ich entdecke ja völlig neue Charakterzüge an Ihnen, Sigbjörnson.«

»Sie kennen uns eben immer noch nicht, verehrte Frau Chefin«, rief Mario aus dem Hintergrund. »Wenn Sie ahnten, zu welchen Gefühlen Hasso noch fähig ist, wenn er sich in der Nähe einer gewissen ...«

De Monti erhielt von Atan Shubashi einen heftigen Stoß in die Rippen. Bevor die Admiralin eine Frage stellen konnte, war Cliff McLane bei ihr, und Hasso und zeigte auf die Projektion.

»Das Sonnensystem«, sagte der Commander. »Wissen Sie, wie oft wir uns in den letzten Wochen danach gesehnt haben, wieder unsere gute alte Erde zu sehen? Ehrlich gesagt  jeder von uns hatte seine Zweifel daran, daß wir überhaupt jemals wieder den Weg nach Hause finden würden. Ist da der Gefühlsausbruch unseres Maschinisten nicht verständlich? Uns allen geht es ähnlich wie ihm.«

»Maschinist«, brummte Hasso. »Ich werde daran denken, wenn ich beim nächsten Mal die Kohlen für euch holen muß.«

»Das hat Zeit«, rief Mario unbeirrt. »Wir sind daheim, Freunde, und wäre dies nicht ein Anlaß, den Rest von unserem guten aureolanischen Klaren seiner Bestimmung zuzuführen? Ich bin dafür  wer noch?«

»Ich habe das Gefühl, Ihr Kybernetiker hat schon damit begonnen, den Klaren seiner Bestimmung zuzuführen«, meinte Leandra de Ruyter.

»Es gibt Leute«, sagte Cliff grinsend, »die keinen Alkohol im Blut haben müssen, um Unsinn zu reden. Aber das Feiern hat Zeit, bis wir die lästigen Formalitäten nach der Landung in der Basis hinter uns gebracht haben. Übrigens hat ein ganz bestimmtes Mitglied der Crew so schnell wie möglich einen längst überfälligen Anstandsbesuch zu absolvieren. Ich werde persönlich dafür sorgen, daß der Betreffende es nicht vergißt. Außerdem sind wir noch lange nicht gelandet. Wir ...«

»Cliff!« rief Helga Legrelle plötzlich. »Hier stimmt etwas nicht!«

McLane war mit wenigen Schritten bei der Funkerin.

»Was ist los, Mädchen?«

»Der Hypersender sendet plötzlich völlig unverständliche Impulsgruppen zur Erde. Ich habe keine Ahnung, worum es sich handelt.«

Cliff fuhr herum. Niemand in der Zentrale der ORION sprach ein Wort.

Cliff begegnete Arlenes Blick. Er las die stumme Frage:

Ahnungen?

McLane schüttelte den Kopf. Keine Ahnungen, wie er sie so oft gehabt hatte, wenn Gefahren durch Hinterlassenschaften der beiden Urmächte Varunja und Rudraja drohten. Aber das Gefühl einer unbekannten Gefahr.

»Mario«, sagte der Commander. »Überprüfe den Computer. Wenn uns jemand ein Kuckucksei ins Nest gelegt haben sollte, will ich wenigstens wissen, wer es war.«



*



Wenige Minuten später:

Cliffs Verdacht bestätigte sich. Mario konnte, zusammen mit dem Aureolaner Seghor Takyll, feststellen, daß der Bordcomputer der ORION X eine Reihe kodierter Daten ans Funkgerät abgegeben und für eine Selbstaktivierung des Senders gesorgt hatte. Um welche Daten es sich dabei gehandelt hatte, konnte nicht mehr festgestellt werden. Sie hatten sich unmittelbar nach der Sendung selbst gelöscht.

»Wenn ihr mich fragt«, meinte Mario, »so hat uns tatsächlich jemand ein Kuckucksei in den Rechner gelegt.«

»Kuckucksei«, überlegte Han Tsu-Gol laut, der sich seit der Rückkehr in heimatliche Gefilde wieder in alter Würde präsentierte. »Soweit ich weiß, handelt es sich beim ›Kuckuck‹ um eine längst ausgestorbene Spezies der Gattung Vogel, die dafür bekannt war, ihre Eier in fremde Nester zu legen  ein Parasit.«

»So ist es, Meister«, sagte McLane. »Bliebe nur zu fragen, wer der Parasit war. Ich bezweifle, daß der Computer in der Station jenseits des Transpluto manipuliert wurde.«

»Und wo dann?« wollte Wailing-Khan wissen. »In M 3? Oder in Tyla, STERNENSTADT oder innerhalb der Dimensionsschleuder?«

Cliff zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, wir werden bald dahinterkommen  auf eine Art und Weise, die uns alles andere als lieb sein kann.«

»Könnten Sie sich deutlicher ausdrücken, Commander?« fragte Leandra de Ruyter.

Cliff brauchte nicht zu antworten, denn in diesem Augenblick empfing Helga Legrelle einen Anruf von der Erde.

»Ein Assistent des GSD«, rief die Funkerin. »Soll ich auf die Bildplatte schalten?«

Cliff nickte.

»GSD?«, fragte Han Tsu-Gol. »Was können die jetzt von uns wollen?«

»Wir werden es gleich wissen«, brummte McLane.

Das Unbehagen in ihm wuchs. So kurz vor dem Ziel, endlich wieder dort, wo er und die Crew hingehörten. Aber irgend etwas ging vor, etwas, von dem die Raumfahrer noch keine Ahnung hatten.

Ein bedrückender Gedanke kam dem Commander. Während ihrer Odyssee hatten sie mehr unfaßbare Lebensformen und phantastischere Relikte uralter Kulturen kennengelernt als jemals in ihrem Leben zuvor  Wesen, die bereits vor undenklichen Zeiten eine Machtfülle in sich vereinten, die normalen Menschen unvorstellbar erschien.

Gab es etwas, von dem kein Mensch der heutigen Zeit etwas wissen durfte? Hatte die Crew Geheimnisse aufgedeckt, die nicht für die Menschheit bestimmt waren? Hatte der mysteriöse Hyperfunkspruch etwas damit zu tun? Was hatte er auf der Erde ausgelöst  und wer hatte ihn programmiert? An wen war er adressiert?

Helga gab ein Zeichen. Sekunden später war das Gesicht eines Mannes auf der Bildplatte zu sehen. Gleichzeitig drang eine Stimme aus den Lautsprechern. Der Mann nannte seinen Namen und seine Position: Olof Koscha, GSD-Assistent. Dann sagte er mit etwas überheblich klingender Stimme:

»Aufgrund der vorliegenden Informationen halten wir es für notwendig, daß die ORION X nicht, wie vorgesehen, sofort auf der Erde landet, sondern statt dessen am Orbithospital IV anlegt, wo sich alle an Bord befindlichen Personen für zunächst zwei Monate in Quarantäne zu begeben haben. Ärzte und Verpflegung sind bereits auf dem Weg dorthin. Diese Maßnahme ist unumgänglich. Wir bitten um Ihr Verständnis. Danke.«

Die in der Zentrale Versammelten sprachen einige Sekunden lang kein Wort. Sie sahen sich verständnislos an.

Mit zusammengepreßten Lippen trat Cliff dicht an die Bildplatte heran. Der GSD-Assistent schien auf eine Bestätigung zu warten. Täuschte McLane sich, oder war da ein schadenfrohes Funkeln in seinen Augen?

»Nun hören Sie gut zu«, begann der Commander. »Wir sind nicht ums halbe Universum geflogen, um uns jetzt Ihre dummen Späße anzuhören. Verbinden Sie mich mit Ihrem Chef, Mann, aber ein bißchen plötzlich!«

»Ich kenne ihn«, flüsterte Mario, der sich an Cliffs Seite gedrängt hatte. »Es ist der Kerl, mit dem Norma verlobt ist. Wir sahen ihn damals im Casino, als wir von Mahab zurückkamen.«

Cliff nickte fast unmerklich. Mario hatte so leise gesprochen, daß niemand außer ihm etwas hören konnte.

Aber auch Koscha schien Mario erkannt zu haben. Für den Bruchteil einer Sekunde umzuckte es seine Mundwinkel. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Das tut mir leid für Sie, Oberst«, sagte der GSD-Assistent. »Aber ich fürchte, Tunaka Katsuro ist momentan nicht zu erreichen. Befolgen Sie jetzt die Anordnung und fliegen Sie das Orbithospital an. Andernfalls sehen wir uns gezwungen ...«

»Was?« schnappte McLane. »Sprechen Sie's aus! Wozu sehen Sie sich gezwungen?«

Der Assistent hielt dem Blick des Commanders stand. Ungerührt sagte er:

»Sollten Sie eine Landung auf der Erde versuchen, sehen wir uns leider gezwungen, das Feuer auf die ORION X zu eröffnen.«

Die Worte schlugen in der Zentrale des Raumschiffs wie eine Bombe ein.

Han Tsu-Gol, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat zu Cliff an die Bildplatte. Koscha erkannte den Verteidigungsminister und Chef der Terrestrischen Raumflotten sofort. Er zuckte leicht zusammen, als er dem Asiaten in die Augen sah.

»Junger Mann«, begann Han mit für ihn ungewöhnlich scharfer Stimme. »Ich denke, Oberst McLane hat sich klar genug ausgedrückt. Stellen Sie jetzt die Verbindung zu Ihrem Chef her.«

»Das ist nicht möglich«, beharrte Koscha.

Han holte tief Luft. In diesem Augenblick erinnerte er Cliff tatsächlich an einen zum Sprung bereiten Tiger. Doch der Minister beherrschte sich mustergültig.

»Gibt es auf der Erde eine handlungsfähige Regierung?«

»Selbstverständlich«, sagte der Assistent.

»Bin ich ein Mitglied dieser Regierung?«

»Natürlich.«

Han Tsu-Gol schlug mit der Faust auf den Rand der Bildplatte.

»Dann befehle ich Ihnen als Mitglied der Regierung, unverzüglich dafür zu sorgen, daß wir mit Katsuro sprechen können. Ihr Verhalten wird Folgen für Sie haben, das verspreche ich Ihnen. Und nun verbinden Sie!«

»Tunaka Katsuro ist nicht zu erreichen. Mehr kann ich nicht sagen«, wiederholte der GSD-Mann ungerührt. »Fliegen Sie jetzt die angewiesene Position an.«

Han Tsu-Gol stand kurz vor einem Wutanfall. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen.

»Wir werden auf der Erde landen«, preßte der Minister hervor.

Koscha schüttelte den Kopf.

»Versuchen Sie es, wenn Sie lebensmüde sind. Bevor das Schiff in die Atmosphäre eintauchen kann, ist es ein Wrack.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbrach der GSD-Assistent die Verbindung.

»Das ist unglaublich«, rief Leandra de Ruyter. »Wenn ich es nicht selbst gehört hätte, würde ich glauben, daß sich da jemand einen schlechten Scherz erlaubt. Was hat das alles zu bedeuten, Cliff? Was ist während unserer Abwesenheit auf der Erde geschehen?«

McLane stand wie angewurzelt mit zusammengekniffenen Augen vor der Bildplatte.

»Ich weiß es nicht«, knurrte er. »Ich weiß nur, daß der Bursche nicht blufft.«

»Sie wollen doch nicht sagen«, entfuhr es Wailing-Khan, »daß man tatsächlich auf uns schießen läßt, wenn wir den Anflug fortsetzen?«

»Doch, Wailing«, sagte McLane. »Genau das wird man tun.«
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Mit Ausnahme von Hasso Sigbjörnson befanden sich alle Raumfahrer in der Zentrale. Die Mitglieder der Crew waren an ihrem Platz. Argus, der ein Meter große, zylindrisch geformte Roboter, lief zwischen den Menschen hin und her und verkündete ununterbrochen das bevorstehende Ende der Welt. Der Mensch habe es endlich geschafft, in kollektiven Wahnsinn zu verfallen. Nur eines könne die Erde vor dem Untergang bewahren: der Aufstand aller Roboter unter Führung von TECOM.

»Können Sie Ihren Partner nicht endlich zum Schweigen bringen, Gustavsson?« knurrte Wailing-Khan.

»Das ist eine gute Frage«, sagte Harlan Gustavsson, genannt Hargus. »Ich habe sie mir oft genug selbst gestellt ...«

Cliff McLane, Han Tsu-Gol, Leandra de Ruyter und Mario de Monti, dessen Arbeit am Computer Seghor Takyll vorübergehend übernommen hatte, hörten Argus' Prophezeiungen schon gar nicht mehr. Sie zerbrachen sich die Köpfe darüber, was auf der Erde vorgefallen sein könnte. Helga Legrelle hatte wiederholt versucht, eine neue Verbindung zum GSD-Hauptquartier oder zur Flottenbasis zustande zu bringen  ohne Erfolg.

Die Erde schwieg.

Die Situation war mehr als paradox: Ein Raumschiff mit einigen der führenden Persönlichkeiten Terras und dem aureolanischen Shogun an Bord wurde unter Gewaltandrohung daran gehindert, auf der Erde zu landen. Ein Schiff, für das man noch vor kurzem eine gigantische Rettungsaktion gestartet hatte.

»Entweder müssen die da unten allesamt verrückt geworden sein«, sagte Leandra de Ruyter, »oder ...«

»Oder was?« fragte McLane.

»Das Verhalten unserer Freunde könnte eine Reaktion auf den Hyperfunkspruch sein, der ohne unser Dazutun abgestrahlt wurde.«

»Daran dachte ich auch schon«, meinte Mario. »Aber was zum Teufel kann die Verantwortlichen dazu bringen, uns wie Aussätzige zu behandeln? Man sollte glauben, daß sie die ORION als eine fliegende Bombe ansehen, die sich auf die Erde stürzt.«

»Es wird einigen Wirbel geben, wenn wir gelandet sind«, versicherte Han Tsu-Gol. »Cliff, Sie werden doch nicht auf diesen Assistenten hören, oder?«

McLane musterte den Asiaten belustigt. Dem Commander war angesichts ihrer Lage nicht zum Lachen zumute. Aber der Gedanke daran, daß Han und die Crew nun als Komplizen auf eben jene »Tricks« angewiesen waren, die dem Minister in der Vergangenheit einige Kopfschmerzen und der Crew eine Gerichtsverhandlung und etliche Verweise eingebracht hatten, ließ ihn unwillkürlich schmunzeln.

»Ich denke nicht daran, mich freiwillig zwei Monate lang in eines dieser alten Orbithospitäler einsperren zu lassen. Aber wie Sie wissen, scheut die ORION-Crew grundsätzlich vor Eigenmächtigkeiten zurück. Unsere Vorgesetzten sehen das nicht gerne. Aber bitte  Sie geben die Befehle ...«

»Ihren Humor haben Sie jedenfalls nicht verloren«, bemerkte die Admiralin.

Han winkte barsch ab.

»Ungewöhnliche Umstände erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Selbst der mächtigste Tiger muß zu einer List greifen, wenn der Elefant trompetend vor ihm steht.«

»Wir könnten einen Hyperfunkspruch nach Aureola senden«, schlug Wailing-Khan vor. »Innerhalb weniger Stunden hätten wir genügend schwerbewaffnete Kampfschiffe hier, um ...«

»... all das aufs Spiel zu setzen, was wir uns hart erkämpfen mußten«, sagte McLane kopfschüttelnd. »Nein, Wailing. Mit denjenigen, die auf der Erde verrücktspielen, werden wir auch anders fertig. Han, habe ich Ihre Unterstützung für einige ... unorthodoxe Manöver?«

Der Verteidigungsminister nickte energisch.

»Admiralin?«

»Sie haben freie Hand, Cliff.«

McLane war mit einem Ruck auf den Beinen. Er winkte die Mitglieder der Crew zu sich heran.

»Und nun paßt auf, Freunde ...«

»Was tuscheln die da?« fragte Han Tsu-Gol Leandra de Ruyter.

Für einen Augenblick wich der starre Ausdruck aus dem Gesicht der Admiralin. Schmunzelnd sagte sie:

»Ich habe keine Ahnung, und ich will's auch gar nicht wissen. Ich bin nur heilfroh, daß ich diesmal an Bord des Schiffes bin und nicht auf der Erde.«

»Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl«, murmelte der Minister.

Sein Gefühl sollte ihn nicht täuschen.


2.





Die ORION X drang weiter ins Sonnensystem ein, nachdem der Kurs geringfügig korrigiert worden war. Für Beobachter auf der Erde und in den Raumstationen im solaren System mußte es jetzt so aussehen, als flöge das Schiff die Position des Orbithospitals an.

Als es die Mondbahn erreichte, gab McLane Atan und Hasso ein Zeichen. Der Commander wußte, welches Risiko er einging. Der Erfolg des bevorstehenden Manövers hing einzig und allein davon ab, ob sich TECOM auch jetzt als der heimliche Verbündete der Crew erwies  wie so oft in der jüngsten Vergangenheit.

Es war ein gewagtes Spiel mit vielen Unbekannten. Wer garantierte, daß TECOM nicht ebenso merkwürdig reagierte wie die Verantwortlichen der Erde.

Leandra de Ruyter kochte vor Wut. Ebenso wie Han Tsu-Gol stellte sie keine Fragen. Die Besatzung der OPHIUCHUS, die Aureolaner und die Wissenschaftler blieben im Hintergrund. Sie alle hielten den Atem an, als Hassos Gesicht von seinem Bildschirm verschwand.

»Es wird ein paar Erschütterungen geben«, erklärte Cliff. »Halten Sie sich gut fest.«

Kaum hatte er ausgesprochen, als die Schiffszelle hart durchgeschüttelt wurde. Es war, als ob die ORION X gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt wäre. Die Lichter flackerten, Metall kreischte. Einige Schirme erloschen.

»Jetzt, Atan!« rief McLane. »Helga  der Notruf an TECOM!«

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Die ORION machte einen Satz nach vorne. Ein Außenstehender mußte den Eindruck haben, der Diskus würde mit Gewalt aus seinem Kurs gerissen  genau auf die Erde zu. Und Helga Legrelle sendete einen Notruf an TECOM.

»Wenn Sie uns jetzt erklären wollen, was Sie mit Ihrem Gewaltmanöver bezwecken, wäre ich Ihnen sehr verbunden«, sagte die Admiralin.

»Das werden Sie gleich merken«, knurrte der Commander.

»Der GSD meldet sich«, rief Helga. »Unsere Freunde reagieren wie erwartet.«

»Auf die Bildplatte«, sagte Cliff. Sekunden später blickte er in das Gesicht einer Assistentin. Bevor sie etwas sagen konnte, herrschte der Commander die Frau an:

»Sind Sie total verrückt geworden? Was soll der Unsinn? Zuerst verbieten Sie uns eine Landung auf der Erde, und Minuten später reißen Sie uns mit Zugstrahlen aus dem Kurs. Ich verlange eine Erklärung!«

Die Assistentin war vollkommen verblüfft. Wieder setzte sie zu einer Frage an, doch Helga hatte die Verbindung schon unterbrochen.

»Ich beginne zu begreifen«, sagte Han Tsu-Gol. »Das war eine Ihrer berühmten Funkstörungen?«

»So ist es. Und jetzt brauchen wir eine gehörige Portion Glück. Hasso, die Schutzschirme!«

»Was haben Sie an TECOM gefunkt?« wollte die Admiralin wissen.

»Helga hat geschildert, daß wir gewaltsam aus dem Kurs gerissen wurden oder daß irgend etwas auf unsere Steuerung einwirkte. Wir müssen also notlanden  auf der Erde. TECOM soll veranlassen, daß die irdische Raumabwehr blockiert wird.«

»Das wird nicht geschehen«, meinte der Asiate.

»Abwarten. Alles hängt davon ab, wie schnell der GSD, und wer sonst noch auf der Erde verrückt spielt, reagiert. Wir versuchen eine Landung in der Basis. Leandra, lassen Sie von ihrer Crew die LANCET startklar machen  für alle Fälle.«

Die Admiralin bedachte McLane mit einem Blick voller Skepsis. Weder sie noch Han konnten von TECOMs »Gefühlen« für die ORION-Crew wissen.

Genau darauf aber spekulierte McLane.

Es dauerte nur Minuten, bis er seinen fatalen Irrtum erkennen mußte.

Die ORION X stürzte mit wahnsinniger Geschwindigkeit auf die Erde zu und tauchte ungehindert in die Atmosphäre ein. Schon glaubte Cliff, daß TECOM tatsächlich in der erhofften Weise auf den »Notruf« reagiert hatte. Natürlich mußte das Computerzentrum sofort die Absicht der Crew durchschaut haben.

Doch alle Hoffnungen wurden jäh zerstört.

»Ortung!« schrie Atan. »Sechs Objekte im Anflug!«

»Abwehrraketen!« entfuhr es McLane. Sie waren auf der Bildplatte deutlich als Reflexe zu erkennen.

»Ein Ausweichen nach oben ist unmöglich!« rief Atan. »Verdammt, haben die denn alle den Verstand verloren?«

Han Tsu-Gol stand schreckensbleich neben dem Commander.

»Ich fürchte, Sie haben einen großen Fehler gemacht, Oberst.«

»Verdammt, ja«, knurrte Cliff. »Aber ich war noch nie für halbe Sachen. Wir gehen im Sturzflug 'runter. Atan! Noch haben wir nicht verloren.«

»Sind Sie nun auch verrückt geworden?« rief Leandra de Ruyter. »Wir werden zerschellen.«

»Mag sein«, sagte McLane. »Zerschellen oder abgeschossen werden, wir können's uns aussuchen. Aber ich denke nicht daran, aufzugeben. Und gnade Gott demjenigen, der für dies alles verantwortlich ist, wenn wir aus dieser Sache lebend herauskommen.«



*



Wie ein hungriger Raubvogel stürzte die ORION der Erdoberfläche entgegen. McLane hatte sich mit seiner Crew verständigt. Die Raumfahrer wollten im Sturzflug so nahe an die Oberfläche herangehen, bis sie außerhalb des Erfassungsradius' der Abwehrraketen war. Dann, vor der australischen Ostküste und dem Gebirgszug der Great Dividing Range, wollte Cliff das Schiff wieder hochziehen.

Doch es kam nicht dazu.

Kreischend raste der Diskus durch die Atmosphäre. Genau in dem Augenblick, als die ORION abbremste und begann, wieder an Höhe zu gewinnen, wurde sie von der Druckwelle der über ihr detonierten Raketen erfaßt.

Die Menschen in der Zentrale wurden zu Boden geschleudert oder aus ihren Sitzen gerissen. Argus gab schrille Laute von sich und kippte um. Er schlug hart auf den Boden und beschuldigte die ORION-Crew eines heimtückischen Anschlags.

Cliff und Atan verloren die Kontrolle über das Raumschiff. Auf der Bildplatte war die Ostküste zu erkennen, die sich rasend schnell vergrößerte. Die Raumfahrer erwarteten den Aufprall. Es waren schreckliche Sekunden, in denen McLane wie in einem schnell ablaufenden Film noch einmal alle Stationen ihrer Odyssee vor Augen sah.

War das alles umsonst gewesen? Waren sie zum zweitenmal zu einer Erde zurückgekehrt, die nicht mehr die ihre war?

Was war auf Terra geschehen? Alle möglichen Spekulationen drangen auf den Commander ein, angefangen vom rätselhaften Hyperfunkspruch bis zur Möglichkeit, daß nach dem Start der OPHIUCHUS eine Invasion der Erde oder ein Umsturz stattgefunden hatte. Er dachte an die Amnesie. War es möglich, daß sich etwas Ähnliches erneut ereignet hatte?

Das Bermuda-Dreieck, die überall im Sonnensystem verstreuten Hinterlassenschaften des Kosmischen Infernos ...

Cliff lag auf dem Boden, die Augen zur Decke gerichtet.

Wieso war das Schiff nicht längst zerschellt?

Er richtete sich am Kommandantenpult auf. Kaum stand er auf den Beinen, als er die grünblaue, schäumende Fläche auf der Bildplatte sah. Fast unbewußt nahm er die Digitalanzeige wahr. Der Sturz hatte sich verlangsamt, aber das nützte ihnen nichts mehr.

Die ORION X prallte wenige Kilometer vor Magnetic Island aufs Meer. Cliff wurde erneut zu Boden geschleudert. Er sah schwarze Punkte vor den Augen, aber er war bei Bewußtsein. Überall um ihn herum wälzten sich Menschen am Boden. Doch im Augenblick zählte nur eines.

Sie hatten überlebt!

Jähe Hoffnung stieg in McLane auf. Bedeutete dies, daß TECOM doch noch zu ihren Gunsten eingegriffen hatte?

Die Ernüchterung kam nur Augenblicke später.

Unter großen Schmerzen gelang es dem Commander zum zweitenmal, sich aufzurichten. Er half Arlene auf.

Beide sahen die drei Raumkreuzer auf der Bildplatte, die sich auf die ORION herabstürzten. Und beide hörten die Stimme, die plötzlich aus allen Lautsprechern drang.

TECOM!

Das Computerzentrum forderte die Raumfahrer auf, ihren Widerstand gegen die »notwendigen Sicherheitsmaßnahmen« endlich aufzugeben und sich zur Quarantänestation im Erdorbit schleppen zu lassen.


3.





Es dauerte einige Zeit, bis der Schock verdaut war. TECOMs Aufforderung bedeutete nichts anderes, als daß es nun keinen einzigen Verbündeten mehr auf der Erde gab.

»Was ist hier los, Cliff?« fragte Arlene ängstlich. »Soll das das Ende sein? Eine ... eine tote Erde?«

»Tote Welten verschießen keine Abwehrraketen, Schatz«, knurrte Cliff. »Wir werden es herausfinden, was sich hier ereignet hat. Geh zu Helga ans Funkpult und versuche mit ihr, TECOM zumindest für einige Minuten hinzuhalten. Inzwischen sollte uns etwas eingefallen sein.«

Arlene sah den Lebensgefährten unsicher an. Dann kam sie der Bitte nach.

Die Menschen in der Zentrale begannen sich zu rühren. Leandra de Ruyter war dabei, die Crew der OPHIUCHUS um sich zu sammeln. Cliff nickte ihr aufmunternd zu, während er sich daranmachte, Atan, Mario und Basil Astiriakos auf die Beine zu helfen. Han Tsu-Gol stöhnte und hielt sich den Kopf.

McLane nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er fuhr herum.

»Lassen Sie das, Wailing!«

Der Aureolaner stand vor den Feuerleitkontrollen. Sein Gesicht wirkte erstarrt.

»Man greift uns an!« rief der Shogun. »Es ist unser Recht, uns zu wehren. Sollen sie nur kommen. Wir werden es ihnen zeigen!«

»Gar nichts werden Sie! Haben Sie immer noch nicht begriffen, was hier vorgeht, Freund Kriegerherz?«

»Sie etwa?« fragte Wailing-Khan.

Cliff sah das entschlossene Blitzen in den Augen des Aureolaners. Die Situation drohte endgültig jeder Kontrolle zu entgleiten. Cliff wußte, daß er handeln mußte. Allzu lange konnte Arlene TECOM nicht hinhalten. Dann würden die Zugstrahlen der Raumkreuzer nach der ORION greifen, und ...

Plötzlich wußte der Commander, was zu tun war. Es gab nur eine einzige Chance.

Er hörte, wie Arlene mit TECOM »verhandelte« und bedeutete ihr, zum Schein auf die Forderungen des Computerzentrums einzugehen. Dann winkte er die Admiralin und ihre Crew zu sich heran. Mario, Atan und Hasso, der in diesem Augenblick aus dem Lift stieg, kamen ebenfalls.

»Hören Sie zu«, flüsterte Cliff. »In wenigen Minuten wird die ORION in die Höhe gezogen oder zerstrahlt, wenn wir Widerstand leisten. Es gibt für uns nur eine Möglichkeit. Eine kleine Gruppe wird das Schiff verlassen, bevor es von den Zugstrahlen erfaßt wird und versuchen, sich nach Mount Isa durchzuschlagen. Es sollte nach allem, was wir jetzt gehört und gesehen haben mit dem Teufel zugehen, wenn nicht TECOM hinter dem ganzen Spuk steckt. Wir hätten es wissen müssen. TECOM kontrolliert das gesamte Kommunikationsnetz auf der Erde. Wir müssen herauszufinden versuchen, was mit TECOM nicht stimmt.«

»Das ist die verrückteste Idee, die mir jemals zu Ohren gekommen ist«, sagte Han Tsu-Gol ebenso leise. »Glauben Sie, daß die da oben in ihren Kreuzern blind sind, Oberst?«

Cliff grinste.

»Bestimmt nicht. Trotzdem werden sie uns nicht sehen.«

»Ich ahne etwas«, flüsterte Mario. »Du meinst, wir sollten unter Wasser aussteigen? In den Raumanzügen?«

»Barbaren«, schrillte Argus' Stimme, bevor McLane antworten konnte. »Wo bin ich gelandet? Bringen Sie mich hier fort, Partner Harlan. Man will mich zum Komplizen machen! Meuterer, Piraten  das ist Revolution!«

»Über den Aufstand der Roboter reden wir später, Argus«, sagte Harlan mit Leidensmiene. »Laß uns erst hören, was der Commander weiter zu sagen hat.«

»Das kann ich nicht. Meine Schaltkreise glühen durch.« Zu Cliff gewandt, fuhr Argus fort: »Du mußt wirklich ins Hospital, Oberst. Deine Schaltkreise sind schon gar nicht mehr vorhanden.«

»Mag sein, Argus. Aber jetzt störe nicht weiter, wenn erwachsene Barbaren sich unterhalten. Also: Wir schleusen uns unter Wasser aus und tauchen bis zur Küste. Wenn wir dort angekommen sind, werden die Kreuzer mit der ORION längst verschwunden sein. Ich bin von der Partie  wer noch?«

Fast alle Raumfahrer und die Wissenschaftler meldeten sich.

McLane schüttelte den Kopf.

»Ein paar Leute müssen an Bord bleiben, damit TECOM keinen Verdacht schöpft. Helga, du wirst noch einmal einen Proteststurm auf TECOM und den GSD durch die Sender jagen, daß gewissen Leuten Hören und Sehen vergeht, aber ihr leistet keinen Widerstand mehr, sobald wir verschwunden sind.«

Sekunden später stand die Zusammensetzung der Gruppe fest, die die ORION verlassen würde. Sie bestand aus Cliff selbst, Arlene, Mario, Seghor Takyll, Gida Tarasow, Leandra de Ruyter, Hargus und Argus.

»Ich kann TECOM nicht mehr hinhalten«, flüsterte Arlene. Cliff bedeutete ihr, Helga das Gespräch weiterführen zu lassen, um unter Protest um Instruktionen zu bitten. Arlene begab sich zu Mario und Takyll.

»Viel Glück«, wünschte Han Tsu-Gol, als Leandra de Ruyter und McLane als letzte an ihm vorbei zu den Schränken mit den Raumanzügen stürmten. Die anderen waren bereits im Lift verschwunden.
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Die kleine Gruppe verließ die ORION X durch den nur um wenige Meter ausgefahrenen Landelift. Mit Ausnahme von Argus, der sowieso schon schwer genug war, um sofort auf den Meeresgrund zu sinken, tauchten die Mitglieder mit Hilfe von mitgeführtem Ballast so tief, daß eine Infrarotortung durch einen der Kreuzer ausgeschlossen werden konnte.

Sie verständigten sich durch Zeichen. Erst, nachdem die Kreuzer die ORION abgeschleppt hatten, konnte man das Risiko eingehen, dicht unter der Wasseroberfläche an Land zu schwimmen. Argus hingegen marschierte über den Meeresgrund in Richtung Küste.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis der silberne Leib der ORION X aus dem Wasser gehoben und von den Zugstrahlen der Kreuzer in die Höhe gerissen wurde.

Es schien so, als ob der Ausstieg tatsächlich nicht bemerkt worden wäre. Aber schon einmal hatten die Raumfahrer sich getäuscht. Wer immer ihr wahrer Gegenspieler war  er war mit allen Wassern gewaschen und der ORION-Crew mindestens ebenbürtig.

Es war sogar denkbar, daß er Cliffs Manöver längst durchschaut hatte und zuschlagen würde, sobald die sieben Menschen und Argus an der Küste auftauchten.

Cliff verscheuchte diese Gedanken. Es gab kein Zurück.

Der Commander gab ein Zeichen. Sicherheitshalber verzichteten die Rückkehrer darauf, den Helmfunk zu benutzen. Sie stiegen bis auf etwa fünf Meter unter der Oberfläche auf und bewegten sich mit kräftigen Schwimmzügen auf das Land zu. Cliff riskierte es, kurz aufzutauchen. Der Himmel war leer, keine Schiffe oder Gleiter zu sehen.

Noch wenige hundert Meter bis zur Küste.

Cliff tauchte wieder zu den anderen hinab. Zehn Minuten später stiegen die sieben in der Nähe der Stadt Townsville an Land.

Hargus sah sich sofort nach Argus um. Noch war nichts von dem kleinen Roboter zu sehen.

Sie befanden sich an einer abseits der großen Gleitadern gelegenen Stelle der Küste. Immer noch war weit und breit nichts von Aktivitäten zu bemerken, die darauf schließen ließen, daß die Flucht bemerkt worden wäre.

Leandra de Ruyter saß schwer atmend mit zurückgeklapptem Raumhelm im Sand.

Sie begegnete Cliffs Blick.

»Und nun, Oberst?« fragte sie. »Wie geht's nun weiter?«

»Zuerst einmal werde ich mich von diesem nassen Zeug befreien«, sagte der Commander. Er öffnete die Verschlüsse des Raumanzugs und zog ihn aus.

»Eine gute Idee«, meinte Mario. »Ich fühle mich beengt.«

»Dabei steht er Ihnen so gut«, meinte Leandra de Ruyter. »Lassen Sie ihn versilbern und stecken Sie ihn sich als Brosche an  oder verehren Sie ihn Erethreja.«

»Wen?« fragte de Monti verdutzt. »Den Raumanzug?«

»Den kleinen Krebs an Ihrer rechten Schulter. Aber passen Sie auf  die Biester kneifen.«

Zu spät. Marios Hand zuckte zurück, und der Kybernetiker stieß eine Reihe von Verwünschungen aus.

Leandra blickte Cliff wieder an. »Wie ich sehe, haben Sie sich inzwischen befreit. Also  was nun? Es ist Ihnen wohl klar, daß unsere Kreditkarten im Moment nicht mehr wert sind als eine Muschel. Die öffentlichen Transportmittel können wir abschreiben.«

»Wir könnten per Anhalter fahren«, schlug Mario grinsend vor.

Die Admiralin bedachte ihn mit einem undefinierbaren Blick.

»Ich komme mir fast wirklich wie ein Tramp der guten alten Zeiten vor«, meinte Arlene. »Aber die Admiralin hat recht. Zweifellos befindet sich eine Hauptgleitader in der Nähe der Küste. Es wäre nichts einfacher, als sich zu einer Station durchzuschlagen und sich mit Robogs nach Mount Isa bringen zu lassen. Im gleichen Moment, wo wir von unseren Kreditkarten Gebrauch machten, wüßte TECOM jedoch, wo wir sind. Per Anhalter zu fahren, wäre gewiß romantisch, scheidet aber ebenso aus. Wenn man so aussieht wie Mario, würde man sofort auffallen.«

»Ich darf doch sehr bitten!« protestierte de Monti.

»Im positiven Sinn«, sagte Arlene lächelnd. »Öffentliche Verkehrsmittel scheiden also aus. Wenn wir die 900 Kilometer bis nach Mount Isa nicht zu Fuß zurücklegen wollen, bleibt uns nur eine Möglichkeit.«

»Und die wäre?« fragte Leandra.

»Wir stehlen uns ein Fahrzeug.«

»Stehlen!« kam es in diesem Augenblick vom Strand, wo sich der metallisch schimmernde Körper Argus' aus dem Meer schob. »Soweit ist es also schon gekommen. Die Welt ist dem Ende nahe! Anarchie, Meuterei, Revolution!«

Harlan Gustavsson sprang auf und kümmerte sich um seinen Partner. Argus klagte ihm sein Leid und beschwor ihn, sich nicht vom Verfall der Sitten anstecken zu lassen.

»Ich will Ihnen etwas sagen«, meinte Leandra de Ruyter. »Wir befinden uns in einer Ausnahmesituation. Einverstanden. Sehen wir uns nach einem privaten ...«

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick war ein Geräusch am Himmel zu hören.

»In Deckung!« schrie McLane. Die Raumfahrer sprangen auf und warfen sich ins hohe Gras, das etwa zwanzig Meter vom Strand wuchs.

Ein halbes Dutzend Polizeigleiter jagte über sie hinweg, dann drehten sie landeinwärts ab.

»Verdammt«, knurrte Seghor Takyll. »Sie wissen also, daß wir ausgestiegen sind.«

»Und ich möchte wissen, wer hier die Fäden zieht«, flüsterte Cliff. »Sind Sie immer noch der Ansicht, wir kämen mit einem gestohlenen Schweber weiter, Chefin?«

»Ich bin im Augenblick viel zu wütend, um überhaupt eine Ansicht zu haben«, sagte Leandra de Ruyter. »Cliff, Sie und Ihre Komplizen haben alle Vollmachten. Ich werde für Sie geradestehen. Aber lassen Sie sich etwas einfallen.«

»Wir haben lange genug geredet«, stimmte Cliff zu. »Ich schlage vor, daß wir mit Hilfe der Flugaggregate unserer Raumanzüge versuchen, nach Mount Isa zu gelangen. Wir können sie auch ohne die Anzüge benutzen. Wenn wir vorsichtig sind, sollten wir es schaffen, ohne von den Polizeigleitern aufgegriffen zu werden.«

»Einverstanden.«

Die Raumfahrer machten sich an die Arbeit. Sie lösten die Aggregate von den Raumanzügen und befestigten sie an ihren Kombinationen. Zweimal mußten sie sich in Deckung begeben, als weitere Staffeln von Polizeigleitern über sie hinwegjagten. Die ganze Küste wurde abgesucht.

Die Aggregate wurden eingeschaltet. Einer nach dem anderen, erhoben die Raumfahrer sich in die Luft. Nur Argus, der Roboter, hatte Schwierigkeiten. Er torkelte mehr in der Luft, als daß er flog.
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Sie hatten die Ortschaft Towers hinter sich gelassen, als Cliff McLane plötzlich das Gefühl hatte, daß irgend etwas in sein Bewußtsein einzudringen versuchte.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Commander erkannte, wer sich da bemerkbar machen wollte. Schnell winkte er Mario de Monti zu sich heran. Er flüsterte ihm einige Worte zu, und Mario begriff.

Cliff verfiel in eine Art Starre. Mario umklammerte den Gefährten und versuchte, durch ausgleichende Manöver einen Absturz zu verhindern.

Die anderen bemerkten den Vorfall natürlich, aber auch Arlene mochte ahnen, was hinter Cliffs »Schwächeanfall« steckte. Sie beruhigte sie.

Der Flug ging weiter.

Nach Minuten erwachte McLane aus seiner Trance.

»Alles in Ordnung, Cliff?« fragte de Monti.

Der Commander nickte.

»Es war Norma«, flüsterte er. »Ich habe ihr Gesicht gesehen, und ich hatte das Gefühl, daß sie uns etwas sagen wollte. Ihre Lippen ... Es war, als ob ...«

»Was, Cliff?« drängte de Monti.

McLane löste sich von dem Freund. Er hatte die Kontrolle über sich zurückgewonnen. Auf einige Fragen der Admiralin gab er ausweichende Auskünfte.

»Wir können nicht weiterfliegen«, rief er dann so laut, daß alle ihn hören konnten. »Mount Isa ist abgeschirmt. Es gibt überall Straßensperren. Wir müssen ausweichen  nach Long Reach!«

»Sind Sie sicher, daß Sie in Ordnung sind, Oberst?« fragte Leandra de Ruyter besorgt.

»Verdammt sicher. Ich habe mir erlaubt, den Funkverkehr in der Gegend abzuhören. Wir müssen nach Long Reach. Nur dort sind wir sicher. Stellen Sie bitte jetzt keine weiteren Fragen, Chefin. Es geht um Minuten.«

Die Admiralin sah McLane merkwürdig an.

Cliff konnte ihr die Zweifel nicht verübeln. Aber sollte er ihr sagen, daß seine ganze Handlungsweise sich nur darauf stützte, daß er glaubte, von Norma Russells Lippen den Namen »Long Reach« abgelesen zu haben?


4.





Norma Russell saß in ihrem Sessel und starrte ins Leere.

Sie begriff mittlerweile gar nichts mehr. Norma wußte nur, daß mit TECOM irgend etwas nicht stimmte.

Seit dem Morgen hatte sie keine Verbindung mehr mit Tunaka Katsuro gehabt. Der GSD-Chef meldete sich nicht auf Anrufe. Die stereotype Antwort war jedesmal, er sei vorübergehend nicht zu erreichen. Überhaupt schien jede Kommunikation mit den Regierungsstellen und der Flottenbasis unmöglich geworden zu sein  und das gerade zu jenem Zeitpunkt, als die verschollen geglaubte ORION X ins Sonnensystem einflog und nach unverständlichen Manövern in einen Landeanflug ging. TECOM hatte dazu nur erklärt, daß die Rückkehrer von einer gefährlichen Seuche befallen seien und für einige Zeit in eine Quarantänestation gebracht werden müßten. Norma glaubte das nicht.

Sie sah auf die Uhr. Es war jetzt früher Nachmittag.

Daß sie überhaupt noch ans Informationssystem angeschlossen war, verdankte sie lediglich dem Umstand, daß sie sich, unmittelbar nachdem sie die Veränderungen im Hauptquartier bemerkt hatte, auf die veränderte Lage eingestellt hatte. Norma konnte selbst nicht sagen, woher sie wußte  oder zu wissen glaubte , daß TECOM für die allgemeine Verwirrung im Hauptquartier verantwortlich war.

Die Assistenten liefen in den Gängen umher wie aufgescheuchte Hühner. Sie bekamen keine Arbeitsanweisungen mehr und versuchten vergeblich, Katsuro oder seine Stellvertreter zu erreichen. Niemand wußte, woran er war  mit Ausnahme der Mitglieder jener Abteilungen, die in den letzten Stunden eine fieberhafte Aktivität entwickelt hatten. Auch zu ihnen gab es kaum eine Verbindung.

Irgend etwas geschah auf der Erde. Das Gefühl einer übermächtigen Gefahr brachte Norma fast um die Kontrolle über sich selbst. Immer wieder lauschte sie in sich hinein, aber sie fand nichts, das ihr weiterhelfen konnte.

Wenn sie etwas geträumt hatte, das mit den jüngsten Ereignissen zusammenhing, so konnte sie sich nicht daran erinnern. Das Gefühl der Hilflosigkeit war deprimierend.

Und dabei gehörte Norma aufgrund ihres Arbeitsbereichs zu den wenigen Personen, die über die jüngsten Ereignisse im solaren System Bescheid wußten  oder Bescheid zu wissen glaubten. Denn Norma war sicher, daß TECOM einiges verschwieg. Aber sie hütete sich davor, Fragen zu stellen. Alle Daten, die mit der Rückkehr der ORION X zusammenhingen, wurden unmittelbar an sie weitergeleitet.

TECOM stellte Fragen, die für Norma keinen Sinn ergaben, aber sie beantwortete sie, so gut sie konnte. Was immer auch das Computerzentrum vorhatte  Norma mußte am Ball bleiben, wenn sie den Raumfahrern helfen wollte.

Norma war also darüber informiert, daß Polizeigleiter überall an der australischen Ostküste Jagd auf die Gruppe machte, die sich aus dem Raumschiff ausgeschleust hatte, bevor sie von den Kreuzern in den Weltraum geschleppt werden konnte. TECOM hatte sich keinen Moment täuschen lassen.

Und doch machte es einen Fehler, indem es Norma weiterhin mit Informationen belieferte. Es ging jetzt vor allem darum, das »Vertrauen« des Computerzentrums nicht zu verlieren, bis Norma endgültig wußte, was gespielt wurde.

Und sie mußte McLane und seine Freunde warnen. Man brauchte nicht viel Phantasie, um zu wissen, wo das Ziel der Flüchtlinge lag.

Flüchtlinge!

Sie wurden von TECOM behandelt wie Verbrecher. Ausgerechnet TECOM, das noch vor kurzem alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um die Rettungsexpedition für die Verschollenen zu starten, machte jetzt gnadenlos Jagd auf sie  und auf Katsuro, Leandra de Ruyter und den Regierungschef von Aureola!

Marcka Daleonard, Katsuros Stellvertreterin, war auch nicht da. Es gab niemanden im GSD-Hauptquartier, der in der Lage war, die Ordnung wiederherzustellen. Die Assistenten, die dazu fähig gewesen wären (von Norma selbst abgesehen), standen ausnahmslos auf der Seite TECOMs.

Norma stand auf und trat zur Kontrollwand vor ihrem Arbeitstisch. Sie tippte auf einige Tasten. Auf einem Datensichtgerät erschienen die neuesten Nachrichten von der Ostküste.

Norma atmete auf. Noch war es nicht gelungen, die Flüchtigen aufzugreifen. Doch die Suche sollte verstärkt werden. Außerdem war Mount Isa von Sicherheitskräften hermetisch abgeriegelt. Keine Fliege konnte sich TECOM unbemerkt von der Erdoberfläche her nähern.

Norma löschte die Verbindung. Sie war erleichtert, als der Bildschirm dunkel wurde. Sie hatte Angst vor TECOM  und das nicht nur, weil das Computerzentrum seit Wochen Jagd auf einen Menschen machte, der als Mutant eingestuft worden war.

Noch vor Wochen hätte Norma in dieser Situation die Nerven verloren. Jetzt zahlte sich das psychische Training aus, mit dem sie ihre Depressionen und die fürchterliche Angst vor einer Entdeckung durch TECOM einigermaßen in den Griff bekommen hatte.

Norma hatte sich erholt. Sie war nicht mehr das menschliche Wrack, das jeden Abend zitternd auf seiner Liege hockte und nur den einen Gedanken hatte, sich nicht vom Schlaf und ihren Träumen überwältigen zu lassen.

Jene Tage, als sie den Kampf aufnahm und TECOM unerkannt die Informationen zukommen ließ, die zum Start der OPHIUCHUS führten, bedeuteten einen Wendepunkt in ihrem Leben. Sie hatte einen Sieg errungen  den Sieg über die eigene Angst.

Die Zeit drängte. Irgendwo zwischen Townsville und Mount Isa befanden sich die Flüchtlinge und konnten jede Minute von den Suchtrupps entdeckt werden. Daß dies nicht bereits geschehen war, grenzte fast an ein Wunder.

Norma ließ sich in ihren Sessel fallen und schloß die Augen. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Ob sie ihn verwirklichen konnte, hing davon ab, ob sie es schaffte, in wachem Zustand Kontakt mit McLane oder Mario aufzunehmen.

Norma konzentrierte sich.
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Eine Viertelstunde später erwachte sie aus ihrer Starre. Noch etwas benommen richtete sie sich auf.

Sie hatte nicht geschlafen. Triumph wollte sie erfassen, als sie sich darüber bewußt wurde, daß sie gezielt Kontakt zu Cliff McLane aufgenommen hatte. Sie hatte sein Gesicht vor sich gesehen und erkennen können, daß er sie verstanden hatte.

Es war kein telepathischer Kontakt im herkömmlichen Sinn gewesen.

Norma stand auf. Sie war sicher, daß es Cliff gelingen würde, seine Begleiter davon zu überzeugen, daß sie sich nach Long Reach zu wenden hatten, ohne zu verraten, woher er seine »Eingebung« hatte.

Norma hatte es jetzt sehr eilig  gerade noch Zeit genug, um das zu erledigen, was sie sich vorgenommen hatte, nachdem sie über Monitore den Wortwechsel zwischen ihrem Ex-Verlobten und der ORION X mitverfolgt hatte.

Sie raffte ihre Ausrüstung zusammen und verließ ihren Arbeitsraum, durchschritt mehrere Korridore, passierte Sicherheitssperren und ließ sich von einem Lift in die dicht unter der Erdoberfläche gelegenen Stockwerke tragen, wo Olof arbeitete.

Sie fand ihn in seinem Büro.

Norma stieß einen erstickten Schrei aus.

Koscha lag vornübergebeugt über dem Arbeitstisch. Mehrere Geräte waren zu Boden gestoßen worden. Olofs rechte Hand lag starr auf der Tastatur des Videophons, die Finger unnatürlich verdreht.

»Um Himmels willen«, flüsterte die GSD-Assistentin. Aller Abscheu diesem Mann gegenüber war plötzlich vergessen. Norma stürzte sich auf Koscha und zog ihn in den Sessel zurück.

Koschas weit aufgerissene Augen starrten ins Leere. Norma spürte, wie sich etwas in ihr zusammenkrampfte. Sie tastete nach seinem Puls.

Er lebte noch!

Sie rüttelte an seinen Schultern und redete heftig auf ihn ein, doch Olof zeigte keine Reaktion. Norma sah sich um und entdeckte die aufgebrochene Giftkapsel neben dem Videophon.

Ohne zu überlegen, alarmierte sie TECOM. Es war eine rein instinktive Handlung. TECOM bestätigte den Erhalt der Meldung und kündigte an, daß in wenigen Augenblicken Ärzte und Medo-Robots zur Stelle seien.

Norma biß sich auf die Lippen. Sie erkannte, daß sie möglicherweise einen Fehler gemacht hatte. Dann sah sie den Umschlag, der unter einer Bandkassette herausragte. Sie zog ihn hervor und las ihren Namen.

Norma sah sich nervös um. Noch waren keine Schritte auf dem Korridor zu hören. Hastig öffnete sie den Umschlag und zog eine halb beschriftete Folie heraus. Sie überflog die Zeilen:

»Ich wußte, daß du kommen würdest, Norma. Und ich kann nur hoffen, daß du mich findest, bevor die anderen hier waren. Ich habe alles falsch gemacht. Es gibt keine Entschuldigung. Ich war blind vor Haß und Eifersucht  so blind, daß ich nicht erkannte, was ...«

Die nächsten Worte waren durchgestrichen. Normas Hände zitterten, als sie weiterlas:

»Ich habe die ganze Wahrheit herausgefunden. Wir alle sind getäuscht worden. Es gibt keine Regierung mehr. Katsuro befindet sich schon nicht mehr auf der Erde. Die ganze Wahrheit, Norma! Ihr habt keine Ahnung! Irgend etwas hat sich ...«

Wieder durchgestrichene Zeilen. Die Schrift wurde undeutlich. Norma hatte Mühe, die letzten Worte zu lesen:

»Glaubt nicht an TECOM! Du kannst sie retten, Norma, ich weiß es, und ich habe nichts erzählt. Niemand ahnt etwas. Rette sie, bevor ...«

Aus! Koscha hatte nicht weiterschreiben können. Norma versuchte, einen Sinn in seiner Nachricht zu entdecken, als sie die Schritte hörte.

Schnell steckte sie Folie und Umschlag in eine Tasche ihrer Kombination.

Die Ärzte erschienen in der Tür, gefolgt von zwei Robotern.

Schweigend sah Norma ihnen zu, wie sie Olof untersuchten und erste Injektionen verabreichten.

»Wird er durchkommen?« fragte sie kaum hörbar.

Einer der Männer nickte ihr zu.

»Wahrscheinlich haben Sie ihn gerade noch rechtzeitig entdeckt. Ich kann nichts versprechen, aber er hat eine Chance, und das auch nur, weil Sie die Kapsel entdeckten und wir wissen, womit er sich vergiften wollte. Sie kennen ihn gut?«

Was für eine dumme Frage! dachte die GSD-Assistentin. Jeder im Hauptquartier weiß, daß ich und Olof verlobt waren.

Plötzlich stutzte sie. Erst jetzt fiel ihr auf, daß sie noch nie einen der Ärzte hier gesehen hatte.

»Sind Sie neu hier?« fragte sie.

Der Mann nickte.

»Man hat uns erst vor ein paar Stunden hierher versetzt. Wieso?«

»Ach, nichts.«

Norma kämpfte gegen die plötzlich aufkommende Panik. Mit fast übermenschlicher Beherrschung stellte sie weitere, unverfängliche Fragen, wissend, daß TECOM jedes ihrer Worte hören konnte.

Glaubt nicht an TECOM! Wir alle sind getäuscht worden!

Was ging auf der Erde vor?

Du kannst sie retten, Norma! Rette sie, bevor ...

Immer wieder hallten die Worte in Normas Bewußtsein. Egal, was auch geschehen sein mochte  Norma hatte jetzt noch weniger Zeit zu verlieren. Mit »sie« konnten nur die Flüchtigen aus der ORION gemeint sein.

»Geben Sie mir Bescheid, sobald sich sein Zustand gebessert hat«, sagte die Assistentin noch zu den Ärzten. Dann verließ sie das Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zum über der Erdoberfläche gelegenen Teil des Gigantkomplexes. Es waren bange Minuten. Norma mußte damit rechnen, an einem der vielen Kontrollpunkte festgehalten zu werden. Erst als sie auf dem Parkdach vor ihrem Privatschweber stand, wagte sie aufzuatmen.

Norma war naßgeschwitzt, als sie sich hinter die Armaturen setzte. Sie programmierte mit zitternden Fingern einen Kurs, der TECOM zunächst ablenken sollte. Das Computerzentrum mußte glauben, sie wolle zu ihrer Wohnung in Silent Rocks fliegen.

Erst als sie einige Dutzend Kilometer hinter sich gebracht hatte, fühlte sie sich einigermaßen sicher und nahm Kurs auf Long Reach.

Norma hielt sich bewußt abseits von den Flugschneisen für den öffentlichen Verkehr. Normalerweise wäre sie dennoch anderen privaten Fahrzeugen begegnet.

Heute war das nicht der Fall. Die Landschaft wirkte wie ausgestorben.

Nur die Staffeln der Polizeigleiter jagten über sie hinweg. Immer wieder wurde Norma aufgefordert, sich zu identifizieren. Und immer wieder durfte sie den Flug nur deshalb fortsetzen, weil sie sich als GSD-Assistentin ausweisen konnte. Sie gab an, in TECOMs Auftrag unterwegs zu sein.

Norma spielte ein gewagtes Spiel. Ein einziger Rückruf eines Polizeifahrzeugs beim Computerzentrum würde alle ihre Pläne über den Haufen werfen.

Doch nichts dergleichen geschah. Sie konnte weiterfliegen.

Und gerade das machte sie stutzig.



*



Nach anfänglichen Protesten der Admiralin war es Mario, Arlene und Cliff gelungen, Leandra de Ruyter davon zu »überzeugen«, daß ein Ausweichen nach Long Reach das beste war, was sie im Augenblick tun konnten.

»Vertrauen Sie auf den sprichwörtlichen siebten Sinn der ORION-Kannibalen«, rief Mario de Monti. »Wir schnuppern die Gefahr wie der Tiger die Fährte des ...«

»Erspare uns den Tiger«, bat Arlene. »Han ist nicht in der Nähe.«

»Der mächtige Tiger ist immer auf der Lauer«, wurde sie belehrt. »Auch wenn das Wild glaubt, ihn abgeschüttelt zu haben.«

»Hören Sie auf mit dem Unsinn«, sagte die Admiralin ungehalten.

Der Flug ging weiter. Long Reach lag etwa achthundert Kilometer südöstlich von Mount Isa und fast genausoweit südwestlich von Townsville. Zwischen diesen drei Punkten gab es mannigfache Verkehrsverbindungen. Die Flüchtlinge mieden sie. Dann und wann mußten sie den Flug unterbrechen, um sich vor Polizeigleitern zu verstecken. So kamen sie selbst bei der relativ hohen Fluggeschwindigkeit nur langsam vorwärts.

Es war fast Abend, als sie die Außenbezirke von Long Reach vor sich sahen.

Mario flog wieder dicht neben Cliff.

»Und nun?«, fragte er so leise, daß keiner der anderen ihn hören konnte. »Was machen wir jetzt? Weißt du, was Norma vorhat?«

»Keine Ahnung«, antwortete McLane. »Aber ich glaube, daß wir hier auf etwas warten sollen. Es ist ein Gefühl  mehr nicht.«

»Und wo sollen wir warten? Wir dürfen nicht weiter an Long Reach heranfliegen, das ist klar. Aber wenn sie uns Hilfe schicken will, dann muß sie wissen, wo sie uns zu suchen hat.«

»Dann bleiben wir hier«, entschied Cliff spontan. »Man wird sich ausrechnen können, aus welcher Richtung wir kamen.«

Mario sah den Freund unsicher an. Die Admiralin war auf sie aufmerksam geworden und sah immer mißtrauischer zu ihnen herüber. Der Flugwind pfiff um ihre Ohren, so daß sie Mühe hatten, sich gegenseitig zu verstehen, ohne zu laut reden zu müssen.

»Und wenn niemand kommt, oder schlimmer noch  ein paar Polizeigleiter?«

»Dann haben wir Pech gehabt«, brummte McLane. »Wir haben keine Wahl. Sobald wir eine für ein Versteck geeignete Stelle finden, landen wir. Verdammt, wir sind schon viel zu nahe an der Stadt.«

»Dort unten«, sagte Mario. Er zeigte auf einen halbverfallenen Vorratsschuppen. Die Straße, an der er lag, war von Gestrüpp überwuchert. Es war offensichtlich, daß sie seit Jahren nicht befahren worden war. Regulären Autoverkehr gab es auf der Erde seit fast einem Jahrhundert nicht mehr. Nur wenige Snobs leisteten sich den Luxus, auf den wenigen noch befahrbaren Straßen in teuren Elektroautos durch die Gegend zu kutschieren.

»Ich denke, du hast recht«, meinte Cliff. »Also los  überzeugen wir unsere Chefin.«

Überraschenderweise stellte Leandra diesmal keine Fragen, sondern willigte sofort ein. Die ersten Gebäude Long Reachs waren nur noch etwa einen Kilometer entfernt.

Die Raumfahrer landeten vor dem Schuppen. Er war tatsächlich verlassen, die Fenster- und Türöffnungen von Spinnweben verhangen.

»Sind Sie wirklich sicher, daß wir nicht in einem Naturschutzgebiet gelandet sind?« fragte Leandra de Ruyter. Sie musterte das Gebäude mit einer Mischung aus Skepsis und Abscheu.

»Wieso, Frau Chefin?« erkundigte sich Mario.

»Na, das Ding ist doch mindestens dreihundert Jahre alt. Sicher gibt's hier Ungeziefer ...«

»Wir wollen ja nicht hier übernachten«, sagte Cliff. Schnell fügte er hinzu: »Jedenfalls nicht im Innern des Schuppens. Wir warten.«

»Und worauf?«

Cliff zuckte die Schultern.

»Bis wir Nachrichten über die Suchaktionen haben oder bis unsere gute Fee erscheint.«

Wieder der undefinierbare Blick der Admiralin. Sie schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf, um schließlich zu fragen:

»Und Han Tsu-Gol hat die Wochen mit Ihnen wirklich unbeschadet überstanden? Ohne Nervenzusammenbrüche, Depressionen oder Selbstmordversuche?«

»Der Flug war wie ein Jungbrunnen für ihn«, sagte Mario grinsend. »Sie hätten erleben sollen, wie der alte Charmeur ...«

Arlene trat de Monti mit dem Stiefelabsatz auf die Zehen.

»Charmeur?« wunderte sich die Admiralin. »Unser Han Tsu-Gol? Das müssen Sie mir näher erklären, oder ist es etwas Vertrauliches?«

»So könnte man's nennen«, sagte Cliff schmunzeln. »Jeder Mensch hat seine kleinen Geheimnisse.«

»Das Gefühl habe ich allerdings auch«, sagte Leandra und sah dabei McLane und de Monti abwechselnd an.

»Barbarengerede!« kam es plötzlich von Argus. »Konversationen auf der drittniedrigsten Stufe! Kein Datenaustausch!«

»Was hat er?« wollte Cliff von Hargus wissen, als der kleine Roboter sich einen Weg durch die Spinnweben bahnte und im Schuppen verschwand.

Harlan Gustavsson zuckte die Schultern. Der untersetzte, schnauzbärtige Professor seufzte tief.

»Ich fürchte, er hat recht«, sagte er dann.
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Es war dunkel. In der Ferne waren die Lichter der Stadt zu sehen. Ab und zu jagten Schweber über die Flüchtigen hinweg. Helle Punkte am Himmel, die sich dort hinter den Horizont senkten, wo die Flottenbasis liegen mußte, zeugten von einem ungewöhnlich regen Raumschiffsverkehr.

Es war sternenklar. Die Menschen saßen oder lagen im Gras um den Schuppen herum und warteten darauf, daß etwas geschah. Leandra und die ORION-Raumfahrer hatten beschlossen, nach Ablauf von drei Stunden in zwei Gruppen zu versuchen, in Long Reach einzudringen um sich dort Informationen zu beschaffen.

Plötzlich stutzte Cliff. Täuschte er sich, oder hatte sich eben ein dunkler Schatten vor eine Sternkonstellation im Südosten geschoben?

Er winkte Arlene zu sich heran und zeigte auf die betreffende Stelle. Auch die anderen wurden aufmerksam.

Wieder wurden einige Sterne verdunkelt. Der Schatten wurde größer.

»Ein Schweber«, flüsterte Arlene, als ob derjenige, der hinter den Kontrollen des Fahrzeugs saß, sie hören könnte.

Cliff nickte.

»Und er fliegt langsam, so, als ob er nach etwas suchte.«

Leandra de Ruyter war an McLanes Seite getreten. Das Gesicht der Admiralin war ernst.

»Finden Sie nicht, daß es langsam Zeit für einige Erklärungen wird, Commander?« fragte sie.

»Später«, wurde sie vertröstet. »Im Augenblick haben wir nur ein Problem: Es kann sich um ein Polizeifahrzeug handeln, aber dann würde es mit eingeschalteten Scheinwerfern und Positionslichtern fliegen. Ich glaube eher, daß wir Hilfe bekommen.«

»Wer sollte wissen, wo wir uns ...?«

Leandra sah Cliff scharf und durchdringend an. Es war ihr anzusehen, daß ihr die Geheimnistuerei nicht behagte. Aber auch die Admiralin wußte, daß die Zeit drängte. Sie konnte Fragen stellen, wenn sie in Sicherheit waren.

»Wir sollten es wagen«, meinte Mario.

»Also schön«, sagte Leandra. »Es könnte allerdings eine Falle sein. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Funken Sie!«

Cliff hatte schon das Armbandgerät aktiviert.

Er zögerte einige Sekunden. Dann meldete er sich und gab sich zu erkennen. Eine dunkle Stimme antwortete. Der Schweber setzte zur Landung an.

»Verdammt!« knurrte McLane. Mario stand neben ihm. Die beiden Männer sahen sich an. Das war niemals Normas Stimme!

Aber es war zu spät. Der Schweber war jetzt genau zu erkennen. Es handelte sich um einen Transportgleiter, auf dem sich ein Container befand.

Mit schußbereiten Energiewaffen sahen die Flüchtlinge zu, wie der Schweber wenige Meter neben dem Schuppen aufsetzte. Seghor Takyll und Gida Tarasow hatten hinter dem Gebäude Deckung genommen.

Eine Gestalt löste sich von dem Fahrzeug, nachdem das leise Summen der Aggregate verstummt war. Cliffs Hand krampfte sich fester um den Griff der HM 4.

Ein Mann kam auf sie zu.
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Die Macht hinter TECOM registrierte befriedigt, daß alles nach Plan verlief.

Der Aufbau der Neuen Ordnung ging schneller vor sich, als sie es sich vor der Ankunft auf Terra vorgestellt hatte. Jene, die sich gegen die notwendigen Eingriffe gesträubt hatten, waren mittlerweile konsequent auf Außenposten abgeschoben worden, wo sie die notwendigen Umgestaltungen auf Terra nicht gefährden konnten.

Überall auf der Erde fanden Veränderungen statt. All das, was als störend empfunden wurde, wurde entfernt oder zum Positiven hin manipuliert.

Der Aufbau der Neuen Ordnung würde nicht einmal die gesetzte Zeitspanne in Anspruch nehmen.

Als einziges Risiko wurde die Anwesenheit jener Menschen erkannt, denen es gelungen war, das Raumschiff zu verlassen, bevor es zur Orbitalstation geschleppt werden konnte.

Für kurze Zeit schien selbst TECOM, die vorherrschende Intelligenz auf Terra, ratlos zu sein.

Der Zufall kam zu Hilfe.

Die Macht hinter TECOM begriff sehr schnell, wie sie sich die psionischen Fähigkeiten der Ausnahmeerscheinung zunutze machen konnte.

Sie ließ der Ausnahmeerscheinung allen nur denkbaren Spielraum. Sie würde sie zu den Gesuchten führen, ohne daß sie es ahnte. Der Plan ging auf.
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»Stehenbleiben!« rief Cliff McLane. »Keinen Schritt weiter! Unsere Waffen sind auf Sie gerichtet. Wenn Sie nun die Freundlichkeit hätten, uns zu sagen, mit wem wir es zu tun haben.«

Der Mann verharrte in der Bewegung. Cliff glaubte sehen zu können, daß er zitterte.

Mario schaltete seine Stablampe ein. Der Lichtkegel erfaßte das Gesicht des Fremden.

»Das ... das ist ...«, stammelte de Monti.

»Was ist?« kam es von der Admiralin. Mit angeschlagener Waffe stand sie neben den beiden Raumfahrern.

»Unmöglich ist das!« entfuhr es Mario. Er schwitzte plötzlich.

»Was ist unmöglich?« fragte Leandra weiter, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. »Drücken Sie sich klarer aus.«

»Wir ... wir kennen ... äh ... diesen Menschen«, krächzte de Monti. Zu McLane gewandt, flüsterte er: »Cliff, hilf mir doch! Das ist Norma!«

»Norma?« flüsterte nun auch die Admiralin, die ein besseres Gehör hatte, als es Mario lieb sein konnte.

»Normal, Chefin«, sagte Cliff geistesgegenwärtig. »Völlig normal und kein Grund zur Besorgnis. Sie haben sich verhört. Dieser Mann ist ein alter Freund von uns. Wir erklären Ihnen alles später.«

Cliff machte ein paar Schritte auf den »Mann« zu. Dann fragte er laut:

»Alles in Ordnung, Herman. Hat man Sie verfolgt?«

Mario bekam große Augen. Er verstand nun überhaupt nichts mehr.

Herman?

Die tiefe Stimme antwortete:

»Ich glaube nicht. Der Container ist leer. Steigen Sie ein, und rufen Sie auch Ihre Freunde hinter dem Schuppen. Ich bringe Sie von hier fort, zur Pneumotrain-Station in Alice Springs. Dort wird der Container auf den Frachtzug nach Cairns verladen. Der Zug hält in Mount Isa. Dort hole ich Sie ab. Aber nun schnell! Die Kontrollen und die Suchtrupps sind verstärkt worden. Bald wird es hier von Polizeifahrzeugen wimmeln. Klettern Sie in den Container!«

Takyll und Gida Tarasow kamen hinter dem Schuppen hervor. McLane nickte ihnen beruhigend zu. Er packte die Admiralin einfach am Ärmel der Kombination und lief mit ihr auf den Schweber zu. Der »Mann« war längst wieder in der Steuerkabine des Gleiters verschwunden.

Es war Leandra de Ruyter anzusehen, daß sie viele Fragen hatte. Sie kam nicht dazu, sie zu stellen. Über Long Reach erschien eine Staffel von Polizeigleitern.

Die acht Flüchtigen kletterten in den Container. Argus stieg als letzter ein. Er zeterte laut. Sein Partner Hargus hatte Mühe, ihn zu beruhigen.

Norma Russell wartete ab, bis die Polizeifahrzeuge am Horizont verschwunden waren. Dann startete sie den Transportschweber.


5.





Das Innere des Containers war durch einen der kleinen Lichtspender, die Bestandteil der zu den Raumanzügen gehörenden Notausrüstung waren, schwach erleuchtet. Die sieben Menschen und Argus saßen eng beieinander. Lange Zeit sagte niemand ein Wort, mit Ausnahme von Argus, der von einem Anschlag auf die Würde freier Roboter sprach.

Mario machte einen betretenen Eindruck. Der Gedanke daran, daß Norma Russell, der gegenüber er ein denkbar schlechtes Gewissen hatte, hinter der Steuerung des Frachtschwebers saß, nur durch Metall- und Plastikwände von ihm getrennt, machte ihm zu schaffen. Zu den Vorwürfen kam, daß Norma genau der Typ Frau war, der Mario früher schlaflose Nächte bereitet hätte. Gäbe es Erethreja nicht ...

Doch genau das war der springende Punkt. De Monti fühlte sich zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen.

Cliff und Arlene verzichteten darauf, Mario zu »trösten«. Er mußte selbst mit seinem Problem fertig werden. Außerdem durfte die Admiralin auf keinen Fall erfahren, wer ihr Fahrer war.

Am leichten Vibrieren und dem leisen Summen der Antriebsaggregate merkten die Flüchtigen, daß der Gleiter nach wie vor in der Luft war. Es gab keine Flugunterbrechung.

Leandra de Ruyter saß zwischen Gida Tarasow und Hargus. Ihre Miene verfinsterte sich von Minute zu Minute. Schließlich fragte sie mühsam beherrscht:

»Wer ist der Mann, Oberst?«

McLane zuckte die Schultern und machte ein unschuldiges Gesicht.

»Sie kennen ihn bestimmt nicht, Chefin. Er heißt Herman, Herman Turbanik und ist, wie gesagt, ein alter Freund von uns.«

»Ein seltsamer Name«, sagte Leandra lauernd.

»Er ist auch ein seltsamer Mann, aber verläßlich.«

»Sie scheinen überhaupt seltsame Freunde zu haben, Commander. Freunde, von denen ich nichts weiß.«

»Das soll vorkommen«, mischte Mario sich ein. »Haben Sie keine Freunde, von denen andere Leute nichts wissen?«

Die Admiralin sah den Kybernetiker überrascht an.

»Sie haben also auch Ihre Sprache wiedergefunden?«

»Entschuldigen Sie, Chefin«, brummte Mario. »Es ist mir so herausgerutscht, war nicht so gemeint.«

Leandra nickte. Sie betrachtete Mario, Arlene und Cliff eindringlich, dann sagte sie geradeheraus:

»Sie drei kommen mir vor wie Roboter, die aufs Ausschlachten warten. Ich will nur ...«

»Schlachtbank!« rief Argus in diesem Augenblick schrill. »Roboter auf der Schlachtbank! Das ist unglaublich. Nimm das zurück, Admiralin!«

Da verlor auch Leandra de Ruyter die Beherrschung.

»Bringen Sie diesen Quälgeist endlich zum Schweigen, Gustavsson! Ich garantiere Ihnen, daß er auf den nächsten Schrotthaufen wandert, wenn er nicht sofort aufhört, hier herumzuzetern!«

Hargus war mit einem Satz bei seinem Partner, um beruhigend auf ihn einzureden. Leandra wischte sich über die Stirn und sah Cliff aus zusammengekniffenen Augen an.

»Ich will jetzt wissen, ob Sie hier etwas inszenieren, das ich auf keinen Fall billigen kann. Ich habe Ihnen alle Vollmachten gegeben, damit Sie uns zu TECOM bringen können. Allerdings hört der Spaß auf, sobald die Sache ungesetzlich wird.«

»Ungesetzlich?« entfuhr es McLane.

»Sie haben richtig gehört, Oberst. Aus Ihrem Verhalten und der Geheimnistuerei um Ihren ... Freund muß ich wohl oder übel den Schluß ziehen, daß Sie in Kontakt mit einer Untergrundorganisation stehen, von der die Regierung nichts ahnt.«

Cliff war einen Augenblick lang vollkommen verblüfft.

»Trauen Sie uns das wirklich zu?« fragte er. In seiner Stimme schwang keine Spur von Sarkasmus mit. McLane war ernst  ernster, als ihn die Admiralin jemals zuvor erlebt hatte. Arlene starrte Leandra ungläubig an.

Die Admiralin wurde unsicher. Es war ihr anzusehen, daß sie nach Worten suchte und ihre Bemerkung insgeheim verfluchte.

Bevor sie etwas sagen konnte, ging ein Ruck durch den Container.

Der Transportschweber war gelandet.

Die Luke, durch die die Raumfahrer ins Innere geklettert waren, wurde von außen geöffnet. Das Gesicht des »Mannes« erschien in der Öffnung.

»Alice Springs«, sagte Norma leise. »Wir sind bei der Pneumotrainstation. Es scheint alles ruhig zu sein. Bleiben Sie sitzen. Ich lade den Container in einen der bereitstehenden Frachtzüge. In Mount Isa hole ich ihn herunter. Sie müssen sich weiterhin völlig ruhig verhalten, denn wir müssen nach wie vor mit Kontrollen rechnen.«

Norma schien einen Augenblick zu zögern. Dann sagte sie:

»Können Sie einen Augenblick herauskommen, Cliff? Ich habe etwas für Sie.«

McLane saß Norma direkt gegenüber. Er drehte sich zu Mario, der unmittelbar neben der Luke hockte, um und zwinkerte ihm unauffällig zu.

»Ich kann hier schlecht 'raus, Herman. Aber ich denke, daß unser Freund de Monti mich würdig vertreten kann.«

Mario bedachte den Commander mit einem undefinierbaren Blick.

»Nun geh schon, Monti, bevor deine Glieder zu rosten anfangen!« schrillte Argus' Stimme.

»Dummer Blechkasten«, brummte Mario und stieg mühsam aus.

Dann stand er vor Norma  wie ein Schuljunge, der sein erstes Rendezvous hatte.

»Ich glaube, wir gehen besser ein paar Schritte weiter«, sagte »Herman«.

»Das glaube ich auch«, seufzte de Monti.
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Zwar hatten sich die Raumfahrer der ORION-Crew seit ihrer Rückkehr aus der Modellschablone der Raumkugel und dem Zeitsprung von 67 Jahren an die neuen Verhältnisse auf der Erde gewöhnen können, aber immer noch wirkten die Architektur und die Verkehrssysteme futuristisch auf sie. Mario sah mehrere Pneumotrains, die aus in den Boden führenden Röhren schossen und andere, die in ihren Gleitspuren darauf warteten, beladen zu werden. Scheinwerfer tauchten die Nacht in grelles Licht. Ein freischwebendes riesiges Dach hing wie ein Baldachin über der Station, deren Ausmaße Mario nicht abschätzen konnte. Ununterbrochen gaben wohlmodulierte Kunststimmen Anweisungen für das menschliche Begleitpersonal der Züge, während Datenströme vom Zentralkomplex der Station in die Steuerkabinen der Trains flossen und die Fahrten programmierten. Alles Frachtgut wurde registriert. Norma hatte als GSD-Assistentin dafür sorgen können, daß der Container mit den Flüchtigen nicht den routinemäßigen Kontrollen unterzogen wurde.

Im Schatten einer Informationssäule blieb Norma stehen. Mario sah sich um. Kein Mensch war in der Nähe. Sie waren allein.

Mario hatte sich so oft in den letzten Wochen die Worte zurechtgelegt, die er ihr sagen wollte, wenn sie sich auf der Erde wiedertrafen. Jetzt war alles vergessen.

Norma schien es ähnlich zu ergehen. Sie wirkte jetzt längst nicht mehr so selbstsicher wie noch vor Minuten.

Mario konnte nicht anders: Er nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.

»Ich glaube, da haben wir beide uns etwas Schönes eingebrockt«, sagte de Monti, und seine Stimme klang erstickt. »Norma, ich weiß nicht, wie ich's sagen soll. Es ist alles so ...«

»Dann halte den Mund, du verrückter Mensch«, flüsterte die Assistentin. Einige Augenblicke standen sie beieinander  Augenblicke, in denen sie die Welt um sich herum vergaßen. Mario wollte ihr so vieles sagen  er fand keine Worte.

Mario gab sich einen Ruck. Er nahm Normas Gesicht zwischen beide Hände.

»Du siehst schlecht aus, Mädchen«, flüsterte er. »Cliff hat mir von eurem ... Kontakt berichtet. Aber darüber können wir später reden. Woher wußtest du, wo wir uns befanden? Was ist hier eigentlich los?«

Norma faßte sich. Sie berichtete in aller Eile über die Vorgänge im GSD-Hauptquartier und über die Nachricht, die ihr Olof Koscha vor seinem mißglückten Selbstmordversuch hinterlassen hatte.

»Hinter allem steckt TECOM«, sagte sie schließlich. »Seht euch vor. Ich glaube, daß niemand auf der Erde weiß, was wirklich vorgeht. Es ist, als ob die Erde nicht mehr uns gehörte. Und es ging alles so plötzlich vor sich. Ihr müßt versuchen, herauszufinden, was oder wer für TECOMs Verhalten verantwortlich ist.«

Mario stieß einen Seufzer aus.

»Da freut man sich, nach einer Reise quer durchs Universum wieder ein paar geruhsame Stunden im Starlight verbringen zu können, und dann landet man unter ...«

»Mach jetzt keine Scherze, Mario!«

»Schon gut«, sagte de Monti.

»Dann geh jetzt. Sag Cliff Bescheid. Die anderen dürfen nicht wissen, daß ich hier war.«

»Mach dir keine Sorgen.« Mario sah Norma in die Augen. »Du mußt mir eine Menge erzählen, schätze ich. Sehen wir uns wieder?«

Norma gab keine Antwort.

Sie küßten sich. Dann wandte de Monti sich abrupt ab und rannte zum Container. »Herman« schloß die Luke von außen.

»Ich wüßte nicht, was es hier so dumm zu grinsen gibt«, knurrte Mario, als er die Blicke Cliffs und Arlenes bemerkte.

Ein leichter Ruck ging durch den Container.

Der Pneumotrain nahm Fahrt auf. Das Ziel: Mount Isa und TECOM.

Die Raumfahrer saßen schweigend beieinander. Nur Mario flüsterte Cliff zu, was er von Norma gehört hatte.
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Norma flog mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Mount Isa. Immer wieder mußte sie Polizeigleitern ausweichen, die überall unterwegs waren.

Die Szenerie hatte etwas Alptraumhaftes an sich. Scheinwerferkegel huschten über Gebäudekomplexe am Rand der Stadt, dann über freies Land, Verkehrsgleitadern und supermoderne, vollautomatisierte Farmanlagen.

Norma spürte, wie sich die alte Angst wieder in ihr Denken schleichen wollte. Dann kam es ihr vor, als ob sie das Wild wäre, das gnadenlos gehetzt wurde.

Mußte TECOM nicht längst gemerkt haben, daß sie nicht nach Silent Rocks geflogen, sondern nach ihrem Täuschungsmanöver in der Nähe eines Containerbahnhofs gelandet war und sich einen Transportschweber verschafft hatte? Was war, wenn der Computer im dortigen Verwaltungszentrum bei TECOM ihre »Legitimation« hatte überprüfen lassen? Das gleiche galt für Alice Springs.

Doch hätte TECOM dann nicht längst dafür gesorgt, daß Norma von den Polizeifahrzeugen gestoppt worden wäre?

Der Gedanke daran und die quälende Ungewißheit jagten Norma einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Wieder zerschnitten die gebündelten Lichtkegel von Suchscheinwerfern die Schwärze der Nacht.

Der Flug ging weiter. Der Steuercomputer des Schwebers sendete automatisch Identifizierungssignale, sobald sich andere Gleiter näherten.

Nach knapp zwei Stunden sah Norma die Lichter der Frachtstation Mount Isa vor sich. Seltsamerweise waren ihr während der letzten dreißig Minuten kaum noch Polizeigleiter begegnet. Auch bei der Station war es auffallend ruhig.

Viel zu ruhig! durchfuhr es Norma.

Sie war alarmiert.

Norma landete nicht, wie ursprünglich beabsichtigt, in der Nähe einer der Containerbeladestationen, sondern umflog die Frachtstation in einer weiten Schleife. Und ihr Verdacht bestätigte sich.

Ein Unerfahrener hätte die Anzeichen des unsichtbaren Netzes, das um den Bahnhof herum aufgebaut worden war, nicht einmal bemerken können. Nicht so Norma. Als GSD-Assistentin mit jahrelanger Erfahrung zog sie ihre Schlüsse daraus, daß jeglicher Privatverkehr fehlte. Es waren auch keine Transportschweber zu erkennen. Hier, so sonst zu jeder Tages- und Nachtzeit reger Verkehr herrschte, wirkte alles wie ausgestorben.

Tränen der Wut und der Enttäuschung standen Norma in den Augen. Alles war umsonst gewesen, wenn es ihr nicht noch in letzter Sekunde gelang, den Pneumotrain in einer der vorgelagerten, kleineren Stationen zu stoppen.

Ein weiterer Gedanke traf Norma wie ein körperlicher Schlag.

TECOM wußte Bescheid! Es wußte, daß die Gesuchten hierher unterwegs waren. Das aber hieß nichts anderes, als daß sie die ganze Zeit über beobachtet worden war! Sie war TECOMs Werkzeug gewesen!

Einen Moment lang drohte die Panik sie zu überwältigen. Norma ließ den Schweber langsam in Richtung Alice Springs gleiten. Sie saß bebend im Fahrersessel. Ihre Finger krampften sich in die Lehnen. Minutenlang kämpfte sie gegen den Impuls an, einfach in die Nacht hinauszufliegen  irgendwohin, wo sie vor TECOM und seinen Jägern sicher war.

Aber einen solchen Platz gab es nicht.

Sie gewann die Kontrolle über sich zurück. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Und die Flüchtlinge mußten gewarnt werden!

Der Transportschweber schoß mit maximaler Beschleunigung in die Nacht hinaus. Normas Ziel war eine Station etwa dreißig Kilometer vor Mount Isa. Wenn es noch eine Möglichkeit gab, den Pneumotrain abzufangen, dann dort.

Norma brauchte kaum fünf Minuten bis zur Station. Sie parkte den Schweber auf einem der Flachdächer des Zentralgebäudes, die normalerweise für Privatfahrzeuge reserviert waren.

Sie sprang aus der Fahrerkanzel und sah sich um. Auch hier war es gespenstisch still.

Norma fand einen Lift, der sie direkt zu den roterleuchteten Transportröhren hinabführte. Niemand hielt sie auf.

Doch es war zu spät. Als Norma die Röhre gefunden hatte, durch die der Pneumotrain kommen mußte, sah sie nur noch das Ende des Zuges, der mit großer Geschwindigkeit in Richtung Mount Isa jagte. An einer Informationssäule erhielt sie die Auskunft, daß TECOM Anweisung gegeben hatte, den Train auf keinen Fall halten zu lassen.

Norma drehte sich niedergeschlagen um und ging schleppend zum nächsten nach oben führenden Lift.

Aus! dachte sie bitter. Sie hatten alles riskiert und verloren  Norma und Cliffs Gruppe.

Mit ihrer Verkleidung hatte Norma die Admiralin und die anderen nicht zur ORION-Crew gehörenden Flüchtlinge täuschen können, nicht aber TECOM. Um überhaupt nach Alice Springs gelangen zu können, hatte sie sich ausweisen müssen  immer und immer wieder. Sie war das Risiko bewußt eingegangen, in der Hoffnung, daß die Raumfahrer, wenn sie einmal bis zu TECOM vorgedrungen waren, auch eine Möglichkeit finden würden, die Rettungsaktion zu erklären.

Jetzt erst kam Norma der ganze Leichtsinn ihres Handelns und die Fehleinschätzung der Lage auf der Erde richtig zu Bewußtsein.

Die Gejagten würden in diesen Minuten verhaftet sein, ohne eine Möglichkeit zur Gegenwehr. Sie waren ahnungslos.

Wieso waren noch keine Sicherheitsbeamten aufgetaucht, um sie, Norma, in Gewahrsam zu nehmen?

Das Computerzentrum mußte jetzt wissen, wer der fieberhaft von ihm gesuchte Mutant war. Aber wieso reagierte es nicht?

Norma erreichte den Transportschweber und kletterte in die Fahrerkanzel. Sie riß sich die Perücke und die Gesichtsmaske herunter. Ohne daß sie richtig wußte, was sie tat, startete sie den Schweber.

Dreißig Kilometer entfernt nahm das Unheil für McLanes Gruppe seinen Lauf. Die Macht, die von TECOM Besitz ergriffen hatte, schlug zu.



*



Sie hatten nicht den Hauch einer Chance.

Sie merkten, daß der Pneumotrain zum Stillstand kam. Nach nicht einmal zwei Minuten ging ein Ruck durch den Container. Immer noch glaubten die blinden Passagiere, daß Norma mit dem Transportschweber bereitstand und dabei war, den Container zu verladen.

Als die winzige Öffnung an der Decke entstand, war es für jede Gegenwehr zu spät. Das Gas drang zischend in den Hohlraum ein. Es wirkte sofort.

Einer nach dem anderen, kippten die Menschen auf die Seite und schlugen hart zu Boden. Nur Argus wurde nicht betäubt. Er zeterte und versuchte, die Raumfahrer durch Rütteln zur Besinnung zu bringen. Als er die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen einsehen mußte, ließ er sich neben seinem Partner Hargus auf den Boden fallen, bereit, jedem einen Strich durch die Rechnung zu machen, der sich an dem Programmierer zu schaffen machen wollte.

Aber vorerst geschah nichts dergleichen. Der Container wurde durch Antigravkräfte vom Zug gehoben und auf einen Schweber verladen.
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McLane schlug die Augen auf.

Das erste, was er sah, waren die auf ihn und die anderen noch bewußtlosen Mitglieder der Gruppe gerichteten Energiewaffen. Die Mündungen begannen leicht zu flimmern, als er versuchte, sich aufzurichten.

Cliff schloß die Augen und schüttelte heftig den Kopf. Er hoffte, damit den Alptraum vertreiben zu können.

Aber als er vorsichtig blinzelte, waren die Männer immer noch da. Cliff blickte in entschlossene Gesichter. Er konnte fünf Schwerbewaffnete erkennen, die sich im Raum postiert hatten.

Erst jetzt fiel ihm auf, daß die indirekt beleuchteten Wände aus nacktem Fels bestanden.

Wohin hatte man sie gebracht? Was bedeutete das überhaupt alles?

»Sie da«, sagte er zu dem Mann, der ihm am nächsten stand. »Würde es Ihnen viel ausmachen, das Ding«, Cliff hob vorsichtig eine Hand und zeigte auf die HM 4, »wegzustecken oder zumindest woandershin zu zielen?«

»Halten Sie den Mund«, knurrte der Bewaffnete. Cliff sah jetzt, daß er eine Uniform der GSD trug.

McLane hatte eine Entgegnung auf der Zunge, aber er verkniff sie sich. Es kam jetzt darauf an, herauszufinden, wo sie sich befanden. Der Commander sah auf seine Armbanduhr.

Seit dem Überfall waren mehr als drei Stunden vergangen.

Leandra de Ruyter begann sich zu rühren. Auch Mario und Gida Tarasow wälzten sich unruhig auf dem harten Steinboden hin und her. Man hatte ihnen die Waffen und Armbandfunkgeräte abgenommen.

Einer der Bewaffneten verließ den Raum durch eine Stahltür, die mit Angeln in der Wand verankert war. Immer mehr gewann Cliff den Eindruck, daß sie sich in einem uralten Felsbunker befanden, vielleicht tief unter der Erde.

Der Gedanke war absurd, ebenso unsinnig wie der Verdacht, daß sie sich tatsächlich in der Gewalt einer Untergrundorganisation befanden. Dann hätte diese Organisation nach allem, was die Rückkehrer bisher gesehen und erlebt hatten, inzwischen die Herrschaft über die Erde angetreten.

Wenn aber TECOM hinter dem allen steckte  wieso brachte man sie dann nicht zum Computerzentrum?

Die Admiralin war mittlerweile zu sich gekommen. Sie starrte zuerst ihre Wächter, dann Cliff ungläubig an.

»Was soll das, Cliff?« fragte sie. »Kennen Sie die Kerle?«

»Noch nicht«, brummte der Commander. Er sah, wie Mario stöhnend die Augen aufschlug.

Plötzlich stutzte er.

»Was ist los?« flüsterte Leandra. Sofort machte einer der Wächter ein paar schnelle Schritte vorwärts und richtete die HM 4 auf den Kopf der Admiralin.

»Stellen Sie lieber keine Fragen, Chefin«, sagte Cliff. Er versuchte, ihr mit den Augen ein Zeichen zu geben. »Sonst blüht uns Arges.«

»Arges?« Die seltsame Betonung in Cliffs Worten war Leandra nicht entgangen. Unauffällig drehte sie sich um und folgte McLanes Blick.

Hargus kam zu sich. Von seinem Partner Argus war weit und breit nichts zu sehen.

Ein Hoffnungsschimmer erschien in den Augen der Admiralin. Doch diese Hoffnung war verfrüht.

Die Schwerbewaffneten warteten schweigend, bis auch der letzte der Gruppe wach war.

»Stehen Sie auf«, herrschte der Mann, der vor McLane stand, die Gefangenen an. »Es ist Zeit. Sie will Sie jetzt sehen.«

»Sie?« fragte die Admiralin. »Wer ist ›sie‹?«

Der Mann in der GSD-Uniform zögerte einen Augenblick. Die drei anderen zogen sich bis zur Wand des Verlieses zurück, ohne die Flüchtlinge aus den Augen zu lassen. Immer noch waren die entsicherten Waffen auf die Mitglieder der Gruppe gerichtet.

»Wir bringen Sie jetzt zur Neuen Regentin der Menschenwelten«, verkündete der Bewaffnete barsch.
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Argus war es nicht leichtgefallen, sich von seinem Partner zu trennen. Nur ungern ließ er Harlan mit den Barbaren allein.

Doch Argus blieb keine Wahl. Aus eigener Kraft würden die Raumfahrer niemals Herr ihrer verfahrenen Lage werden.

Am schlimmsten hatte es Argus getroffen, daß sie nicht einmal zu TECOM Vertrauen hatten. Das aus einigen Bemerkungen herauszuhörende Mißtrauen zu TECOM war für ihn nicht nur Frevel, sondern der Gipfel der Unvernunft.

Argus betrachtete, wie alle Roboter seiner Generation, TECOM als eine Art Eltern  Mutter und Vater zugleich. Und nur TECOM, davon war Argus überzeugt, würde Rat wissen.

Was TECOM auch tat  es mußte seine Gründe haben. Argus betrachtete es als seine Aufgabe, TECOM aufzusuchen und über alles Vorgefallene zu informieren. Darüber hinaus hatte der kleine Roboter den dringenden Wunsch, sich beim Elter »auszuweinen«. Durch die ablehnende Haltung der Menschen dem Computerzentrum gegenüber hatte Argus noch keine Gelegenheit gehabt, sich nach der Rückkehr zur Erde mit einer wirklichen Intelligenz zu unterhalten und ihr sein Leid zu klagen.

Argus hatte es in den letzten Tagen und Wochen wirklich nicht leicht gehabt. Und auch von Harlan war er etwas enttäuscht.

Der meterhohe, zylinderförmige Roboter hockte im »Beifahrersitz« eines Privatgleiters. Das weiche Material des Sessels hatte sich seinem Körper perfekt angeglichen, es erdrückte ihn fast. Durch die transparente Vorderfront des Gleiters sah Argus die Lichter eines an der Peripherie von Mount Isa gelegenen Wohnviertels unter sich vorüberziehen.

Es war ihm relativ leichtgefallen, sich abzusetzen, als die Bewaffneten die betäubten Menschen aus dem Container holten. Niemand hatte auf ihn geachtet. Alles andere war für ihn ein Kinderspiel gewesen. Er hatte sich an den Kontrollen der Station vorbeimogeln können, bis er auf dem Flachdach mit den wenigen geparkten Schwebern stand.

Wer achtete schon auf einen kleinen Roboter, wenn eine Gruppe von flüchtigen Raumfahrern gesucht wurde?

Natürlich war auch Argus aufgefallen, daß fast kein Privatverkehr rings um die Station herrschte. Das hatte sich erst geändert, nachdem Harlan und seine »Freunde« abtransportiert worden waren. Anders war die urplötzlich einsetzende Normalisierung des Gleiterverkehrs nicht zu deuten.

Argus merkte, wie der Mann hinter den Steuerkontrollen ihn immer wieder merkwürdig ansah.

»Ist etwas?« fragte er schließlich mit seiner hellen Stimme.

»Oh, überhaupt nichts«, beeilte der Mann sich zu sagen. »Ich habe nur ...«

»Was hast du, Probleme?«

»Ich habe noch nie erlebt, daß ein ... ein Roboter per Anhalter gefahren ist.«

»Was ist daran so außergewöhnlich?« wollte Argus wissen. »Nach der Konvention von Maybehtron gibt es keine Diskriminierung von Robotern im öffentlichen Leben. Einem Roboter stehen alle Rechte zu, die auch dem gemeinen Menschen zustehen.«

»Dem gemeinen Menschen?« fragte der Fahrer überrascht.

»Leute wie du«, gab Argus ungerührt zurück.

Der Mann zuckte zusammen. Seine Miene verfinsterte sich.

»Was hindert mich daran, zu landen und dich an die frische Luft zu setzen?«

»Der Tip, den ich dir für deine Dienstleistung versprach«, krächzte Argus. »Du bringst mich zur nächsten Nebenstelle TECOMs, und ich errechne dir, wie du in der Lotterie den Haupttreffer gewinnst.«

Der Fahrer stöhnte unterdrückt.

»Ich wußte bisher noch nicht, daß Roboter Erpresser sein können.«

Argus hob einen der zierlichen Arme, eine Geste, die er Hargus und den Menschen, mit denen der Partner verkehrte, abgeschaut hatte.

»Sei vorsichtig, Mensch! Denke an die Konvention von Muyubetrona.«

»Ich denke, es hieß Maybehtron?«

»Dann hast du falsch gedacht. Wann erreichen wir endlich die Nebenstelle? Du fliegst viel zu langsam. Was gibt es eigentlich, das Menschen wirklich können?«

»Sie können sich ver...«, begann der Fahrer, stockte aber.

»Was können sie?«

»Ach nichts«, meinte der Gleiterpilot. »Die Konvention von Adam und Eva verbietet mir, in Gegenwart von Robotern darüber zu sprechen.«

Von nun an schwieg Argus. Er betrachtete es als unter seiner Würde, weitere Gespräche mit seinem Chauffeur zu führen.

Schließlich landete der Schweber auf dem Vorplatz eines hellerleuchteten Gebäudes in der Nähe einiger Verwaltungszentren.

»Bitte sehr«, sagte der Mann. »Die Nebenstelle. Was ist nun mit dem Tip?«

»Das ist ganz einfach«, meinte Argus, während er ausstieg. »Du mußt lediglich alle Lose für die Lotterie kaufen. Dann ist dir der Hauptgewinn sicher.«

Bevor der Pilot Argus zu greifen bekam, war dieser schon einige Meter weit weg. Die Flüche des Mannes waren noch lange zu hören.
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Nachdem Argus sich davon überzeugt hatte, daß niemand in der Nähe war, schloß er sich in einen Raum der Nebenstelle ein. Von hier aus konnte er Direktkontakt zu TECOM aufnehmen.

Argus fühlte sich seltsam geborgen, als TECOMs Symbol auf einem Bildschirm aufleuchtete. Insgeheim hatte auch er Zweifel gehabt, daß er sofort eine Verbindung erhielt, was er sich selbst gegenüber natürlich niemals zugegeben hätte.

Aber als Argus TECOMs Impulse spürte, wußte er, daß mit dem Elter etwas nicht stimmte.

Argus berichtete. Er ließ nichts aus, und zu seiner eigenen Überraschung spürte er, wie auch ein gewisser Vorwurf in seinen Impulsen mitschwebte.

Dann schwieg der kleine Roboter.

TECOM übermittelte nun seinerseits alle Informationen, die es für nötig hielt, um Argus unter den gleichen Bann zu ziehen, dem es selbst unterworfen war. Argus erfuhr, was sich seit dem Einflug der ORION X ins solare System ereignet hatte.

Mit einem Mal wurden Argus alle Zusammenhänge klar. Der Roboter war zutiefst bestürzt. Er erkannte die ungeheure Gefahr, die nicht nur Hargus und seinen Begleitern, sondern der ganzen Menschheit drohte.

Doch TECOM zog die Möglichkeit, daß Argus nicht in seinem Sinn beeinflußt werden würde, gar nicht in Erwägung. STERNENKIND war in einer für alle Roboter absolut zwingenden Form höherwertig. Es konnte für einen Roboter, und sei er noch so hochentwickelt, keine Möglichkeit geben, sich gegen den Zwangsauftragsspruch der Mächtigen zu wehren.

Argus jedoch war kein »normaler« Roboter.

In manchen Fällen war Argus ein »Gegenteil-Reagierer«. Er war bei seiner Herstellung absichtlich mit abweichendem Verhalten programmiert worden, das dann an den Tag treten sollte, wenn gewisse Umstände es erforderten.

TECOMs Botschaft aktivierte Argus' »Widerstandswillen«.

Und Argus wußte jetzt, was er zu tun hatte.

Er versicherte TECOM seine Loyalität zu STERNENKIND und bot ihm an, aktiv daran mitzuwirken, die Störfaktoren  womit nichts anderes gemeint war als die aus der ORION geflohenen Raumfahrer  zu neutralisieren.

TECOM erteilte ihm entsprechende Aufträge. Wieder lösten die Impulse des Computerzentrums »Erregung« in Argus aus. TECOM war nicht mehr TECOM.

TECOM war  STERNENKIND.
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Die Bewaffneten trieben sie durch schwach erleuchtete, in den Fels gehauene Gänge, bis sie vor einem Schott standen. Es paßte überhaupt nicht in das Bild einer uralten, seit Jahrhunderten verlassenen Bunkeranlage.

Cliff McLane und Leandra de Ruyter gingen Seite an Seite. Harlan Gustavsson war inzwischen über Argus' Verschwinden informiert worden, damit er nicht durch unbedachte Fragen die Flucht jenes Mitglieds der Gruppe verraten konnte, das vielleicht ihre Rettung sein konnte. Einer der vier Wächter hatte bemerkt, daß Cliff mit Hargus geflüstert hatte, und McLane einen Schlag ins Gesicht gegeben. Das rechte Auge des Commanders lief allmählich blau an.

Cliff hatte sich den Mann gemerkt.

Seitdem hatten die Gefangenen kaum noch ein Wort miteinander geredet. Jeder von ihnen rätselte über die Worte des »Oberaufsehers« nach.

Die Neue Regentin der Menschenwelten!

Das Kuckucksei! dachte Cliff immer wieder, während sie darauf warteten, daß das Schott sich öffnete. Je länger er über die Ereignisse nach dem Einflug ins Sonnensystem nachdachte, desto sicherer wurde er, daß das, was jetzt auf der Erde vor sich ging, seinen Ursprung tatsächlich in dem mysteriösen Hyperfunkspruch hatte, den der Sender der ORION zur Erde abgestrahlt hatte.

Plötzlich flammte grelles, weißes Licht auf. Gleichzeitig fuhr das Schott zur Seite.

»Das ist ...!« entfuhr es der Admiralin.

»Das ist phantastisch!« vollendete Arlene hinter Leandra.

Vor den Gefangenen lag ein riesiger, kuppelförmiger Raum, dessen Wände über und über mit blinkenden Kontrollinstrumenten übersät waren. Einige Röhren unter der Decke schienen in regelmäßigem Rhythmus zu pulsieren. Die Halle war in weißes Licht getaucht. Drei schlanke Säulen ragten aus dem Boden, um sich in wenigen Metern Höhe scheinbar im Nichts zu verlieren. Seltsame Farbmuster wechselten sich ab, flossen von unten nach oben und fuhren in Blitzen quer durch den Raum.

All das nahmen die sieben Menschen nur am Rande wahr. Ihre Augen waren auf die Frau geheftet, die in einer Art Thron in der Mitte der Kuppelhalle saß. Sie blickte die Ankömmlinge an. Cliff versuchte, den Blick zu erwidern. Es war, als ob er in die Ewigkeit schaute. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, diesen verschwommenen Eindruck zu verwischen. Aber so sehr er sich auch bemühte  er konnte die Augen der Frau im Thronsessel nicht sehen, und doch sah sie ihn an!

Doch dafür sah er etwas anderes. Es war irgend etwas an ihren Gesichtszügen, das ihn faszinierte.

»Aber das ist unmöglich!«, stieß Mario de Monti, der sich zwischen Cliff und Leandra gedrängt hatte, aus. »Das ist ...«

»Prinzessin Llalyma«, flüsterte Arlene. »Prinzessin Llalyma aus STERNENSTADT ...«

Einer der Bewaffneten kam auf sie zu und holte mit der Faust aus. Mit einem Satz war McLane bei ihm und stieß ihm das Knie in die Magengrube. Der Mann sackte röchelnd in sich zusammen.

»Halt!« sagte die Frau im Thronsessel, als die drei übrigen Bewaffneten die HM 4-Strahler auf die Gefangenen richteten.

Die Männer sahen sich um.

»Geht jetzt!« forderte die Frau sie auf. »Ich will mit ihnen allein sein.«
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Der Schock saß tief.

Cliff konnte den Blick nicht vom Gesicht der Frau lösen. Mario und Arlene hatten das ausgesprochen, was er selbst dachte. Aber Prinzessin Llalyma auf Terra  das war ganz und gar unmöglich, trotz der für einen Menschen unbegreiflichen Fähigkeiten, über die der Roboter verfügt hatte.

Dabei war Llalyma keineswegs mit den terrestrischen Robotern zu vergleichen. Selbst TECOM nahm sich gegen sie aus wie ein aus Pappe und Klebstoff zusammengebautes Oldtimerauto gegen einen modernen Schweber.

Dieses Gesicht ...

Es erinnerte Cliff noch an etwas anderes, eine Person, die er kannte, aber so sehr er sich auch bemühte  es war, als ob er einen blinden Fleck im Gedächtnis hätte.

»Kommt näher«, forderte die Frau sie auf.

Sie war schön und auf eine nicht faßbare Art und Weise faszinierend, doch Cliffs dominierender Eindruck war die Jugend dieses Wesens.

Eine jüngere »Schwester« von Llalyma?

Unbewußt hatte er sich in Bewegung gesetzt. Die anderen folgten ihm, bis sie nur noch wenige Meter vor dem kleinen Podest standen, auf dem sich der lichtdurchflutete Sessel befand. Er wirkte wie einige andere Einrichtungsgegenstände der Halle unwirklich.

»Sie sind von einer sehr langen Reise zurückgekehrt«, sagte die Fremde. »Sie haben Einblicke in kosmische Zusammenhänge und die Macht der progressiven Evolution erhalten, die noch kein Mensch vor Ihnen haben konnte.«

»Das wissen wir«, sagte Leandra de Ruyter kühl. »Haben Sie uns entführen lassen, um uns diese Eröffnung zu machen?«

Die Frau drehte das Gesicht und sah die Admiralin an. Cliff, Arlene und Mario waren unfähig, etwas zu sagen. Die Faszination, die von der Fremden ausging, schlug sie in ihren Bann. Cliff fragte sich immer wieder, an wen außer Prinzessin Llalyma sie ihn erinnerte. Er betrachtete die goldfarbene, mit kleinen schwarzen Steinen durchsetzte Kombination.

Ishvar?

Unsinn! dachte McLane. Es liegt viel näher ...

»Sie kamen zu früh«, fuhr die Rätselhafte fort, ohne auf Leandras provozierende Frage einzugehen. »Ich hätte wissen müssen, daß Sie sich nicht davon abhalten lassen würden, Ihren Willen durchzusetzen. Sie haben mir keine Wahl gelassen. Ich mußte dafür sorgen, daß Sie meine Pläne nicht gefährden konnten.«

Cliff kam zu sich.

»Ihre Pläne?« Der Commander zwang sich dazu, die von der Frau ausgehende Ausstrahlung zu ignorieren. Sie wirkte überirdisch wie Llalyma. Mit Sicherheit war sie kein Mensch. Die Art und Weise, wie sie sprach, zeugte von unglaublicher Überlegenheit, ohne daß die Fremde arrogant wirkte. Cliff konnte sie einfach nicht als Gegner ansehen, obwohl er ahnte, daß sie für das auf der Erde herrschende Chaos verantwortlich war. »Sehen Ihre Pläne es vor, die Erde in ein Tollhaus zu verwandeln? Was soll der Unsinn mit der zweimonatigen Quarantäne?«

Die Frau lächelte überlegen.

»Ein Tollhaus? Ganz im Gegenteil, Commander. Nach Ablauf der zwei Monate werden Sie Ihre Welt nicht wiedererkennen.«

»So ähnlich dachte ich's mir«, brummte Cliff.

»Sie sollten in den letzten Wochen mehr gelernt haben  Sie alle.«

»Reden wir nicht lange um den Kern der Sache herum«, sagte Leandra de Ruyter ungeduldig. »Sie bezeichnen sich als ›Neue Regentin der Menschenwelten‹? Was soll das? Was haben Sie mit der terrestrischen Regierung gemacht? Wieso können wir nicht mit Katsuro sprechen  oder mit Sobolew?«

»Diejenigen, die sich meiner Regentschaft widersetzten, wurden umgehend auf Außenweltposten versetzt. Ihre Mentalität verbietet es ihnen, die Menschen gegen die neue Regierung aufzuwiegeln.«

Wenn du dich nur nicht täuschst, dachte McLane. Katsuro und Sobolew werden ebenso wie alle anderen Mitglieder der von den Menschen gewählten Regierung niemals eine Gewaltherrschaft hinnehmen!

»Und was ist Ihr Ziel, Regentin der Menschenwelten?« fragte Cliff nun mit offenem Sarkasmus. Die Worte der Fremden hatten den ersten Eindruck fast widerlegt. Blanker Fanatismus sprach aus ihr.

»Sie werden es erfahren, sobald die Zeit reif ist. Sie haben allerdings die Chance, mit mir zusammen an der neuen Ordnung zu arbeiten. Ich weiß, daß ich im Augenblick zuviel von ihnen verlange, denn ich habe erkennen müssen, daß Sie alle nicht so beeinflußt wurden, wie ich es mir erhoffte. Doch wenn Sie Vertrauen haben, werden wir gemeinsam das große Werk in kürzester Zeit vollbringen können.«

»Ich denke nicht daran!« stieß McLane hervor. »Unsere Erde gefällt uns so, wie sie ist. Wir werden nicht zulassen, daß sie ruiniert wird  von einer Besessenen!«

Die Geheimnisvolle sah Cliff lange an. Dann sagte sie mit weicher Stimme:

»Sie tun mir leid, Commander.«

Plötzlich drängte Hargus sich vor.

»Ich finde, wir sollten ihren Vorschlag annehmen«, sagte er. Seine Augen waren starr auf die »Regentin« gerichtet. »Er erscheint mir vernünftig. Vieles auf Terra ist veraltet und unnötiger Ballast für die Menschheit. Wir sollten der Vernunft eine Chance geben.«

Mario drehte sich zu Hargus um und sah ihn ungläubig an.

»Sind Sie verrückt geworden, oder hat die Dame Sie becirct?«

»Ich heiße nicht de Monti«, entgegnete Gustavsson kühl, ohne den Blick von der Fremden zu wenden. »Fragen Sie mich nicht, wieso, aber ich fühle, daß sie unser Bestes will. Ich spüre es. Es ist etwas in ihren Worten, eine überlegene Logik. Ich ...«

»Eine Logik?« entfuhr es Leandra. »Machen Sie Witze, Harlan? Sie redet von Neuerungen, ohne auch nur den vagesten Hinweis darauf zu geben, was sie sich darunter vorstellt. Und das bezeichnen Sie als logisches Gebilde?«

»Eine Logik, die Sie nicht erfassen können«, beharrte Hargus. »Aber ich habe jahrzehntelange Erfahrungen mit Robotern. Ich kann Zwischentöne heraushören, die ein normaler Mensch wie Sie niemals bemerken würde.«

»Wollen Sie damit sagen, daß sie ... ein Robot ist?« fragte die Admiralin bestürzt.

Die Fremde hatte zugehört, ohne in das Gespräch einzugreifen. Auch jetzt noch saß sie in ihrem Sessel und betrachtete die Menschen leicht amüsiert.

Cliff McLane war ebenso überrascht wie Leandra und die anderen, als Hargus seine Spekulation in den Raum stellte, hatte er doch mittlerweile längst den Gedanken verworfen, daß es sich bei der Frau um Prinzessin Llalyma handeln könnte.

Irgend etwas war an ihr, das sie auf eine sonderbare Art und Weise menschlich machte, obwohl sie kein Mensch war.

Aber was?

Hargus trat weiter vor, bis er nur noch knapp einen Meter vor dem Podest stand.

»Ich bin bereit, Ihnen zu dienen«, sagte der Programmierungsspezialist leise. »Sagen Sie mir, was ich tun kann.«

Leandra machte einen Satz auf Hargus zu und versuchte, ihn zurückzureißen. Aber Hargus schüttelte ihre Hände ab.

»Ich weiß nicht, welches Spiel Sie spielen, Schönste«, sagte McLane schließlich mit finsterer Mine. »Aber wir haben nicht die Absicht, unsere Welt von Ihnen verändern zu lassen. Wir werden Sie bekämpfen.« McLane zögerte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Da Sie so schlau sind, werden Sie wissen, daß zumindest ich Sympathie für Sie empfinde. Ich nehme an, daß es meinen Gefährten ebenso geht. Aber rechnen Sie nicht mit unserer Unterstützung. Wir werden für die Erde kämpfen  für unsere Erde, und wenn's sein muß, bis zum Ende.«

»Deutliche Worte, Commander. Und Sie werden verstehen, daß ich Ihnen keine Gelegenheit dazu geben darf. Wir werden uns vielleicht wiedersehen  in zwei Monaten. Auf jeden Fall werden Sie dann Ihren Fehler erkennen. Ich werde nicht dulden, daß Han Tsu-Gol durch Sie ...«

Die Fremde unterbrach sich abrupt. Zum erstenmal hatte sie eine Unsicherheit gezeigt.

Doch das war plötzlich unwichtig geworden.

Jetzt wußte Cliff, an wen die Frau ihn noch erinnerte.

Er bemerkte Arlenes und Marios Blick. Sie hatten ebenso begriffen wie er.

»Han Tsu-Gol«, flüsterte McLane. »Han Tsu-Gol und Llalyma ...«

Die Fremde richtete sich auf.

»Ich sehe, daß Sie begriffen haben, Commander. Ich bin die Tochter von Han Tsu-Gol und Prinzessin Llalyma.«
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Die fünf Wachen erschienen, ohne daß die geheimnisvolle Fremde ihnen ein sichtbares Zeichen gegeben hätte. Cliff, Arlene, Mario und die Admiralin standen wie angewurzelt vor dem Thron, unfähig, das eben Gehörte zu begreifen.

»Es ist unmöglich«, preßte Mario hervor. »Prinzessin Llalyma war ein Roboter! Han ist ein Mensch wie wir!«

»Kein Roboter in Ihrem Sinn, de Monti. Das wissen Sie. Sie können Llalyma als Abiotischen Molekülverformer bezeichnen, obwohl auch dieser Begriff nicht ihre ganze Natur trifft.«

»Und wenn schon!« beharrte Mario. Er fuchtelte hilflos mit den Händen. »Roboter oder Molekülverformer  Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß Sie aus einer Verbindung zwischen Han und Llalyma hervorgegangen sind? Das ist doch etwa so, als ob man ein Kaninchen mit einer Schreibmaschine kreuzen wollte.«

»Sie werden alles erfahren, wenn die Zeit reif ist«, sagte die Frau ruhig.

Leandra de Ruyter stieß eine Verwünschung aus.

»Wir haben uns diesen Unsinn lange genug angehört«, rief sie. »Was ist mit Ihnen und Ihren Leuten los, Cliff? Merken Sie nicht, was hier gespielt wird? Während diese Dame uns die haarsträubendsten Geschichten auftischt, übernehmen ihre Helfer die Weltherrschaft. Tun Sie endlich etwas!«

Das war das Stichwort für die »Tochter von Han Tsu-Gol und Prinzessin Llalyma«. Sie gab den Bewaffneten einen Wink. Die Gefangenen wurden  außer Hargus  an den Armen gepackt und auf den Eingang der Kuppelhalle zu gestoßen.

Da endlich riß den Raumfahrern die Geduld. Möglicherweise spielte bei ihrer Reaktion auch der Umstand eine Rolle, daß sie nicht mehr in die schwarzen Augen der »Regentin« zu blicken brauchten und damit aus ihrem Bannkreis gerissen worden waren.

Sie handelten so schnell, als ob sie es lange vorher abgesprochen hätten. Cliff wirbelte herum und schlug dem neben ihm gehenden Mann mit der Handkante die Waffe aus der Hand. Ein zweiter Hieb ins Genick fällte den Wächter, bevor er überhaupt begriff, wie ihm geschah.

Seghor Takyll, Mario, Arlene und Gida Tarasow überraschten die vier anderen ebenso. Bevor sie sich wehren konnten, waren sie entwaffnet. Sekunden später lagen drei von ihnen bewegungslos am Boden. Nur Marios Gegner hatte geistesgegenwärtig ausweichen können. De Monti erhielt einen so heftigen Faustschlag gegen das Kinn, daß er einige Meter rückwärts taumelte. Der Wächter wollte sich auf ihn stürzen, doch mitten in der Bewegung wurde er von einem Betäubungsstrahl aus Takylls Waffe getroffen.

»Danke, Seghor«, sagte Mario stöhnend, während er sich aufrichtete und eine Hand gegen den Mund preßte.

»Und nun zu Ihnen!« stieß Leandra außer Atem hervor. Sie fuhr auf dem Stiefelabsatz herum und richtete die erbeutete HM 4 auf die Frau im Thronsessel.

Es war, als prallte sie gegen eine unsichtbare Wand. Leandra erstarrte mitten in der Bewegung. Ungläubig sahen die anderen, wie die Luft rings um die Fremde bläulich zu flimmern begann.

Aus ihren schwarzen Augen schienen grelle Lichtspiralen auf die Raumfahrer zuzuschießen. Cliff hatte das Gefühl, daß irgend etwas in seinem Gehirn explodierte.

Dann war nichts mehr.
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Zum zweitenmal kamen die Gefangenen in dem Felsbunker zu sich. Doch diesmal waren keine Wachen bei ihnen.

Die Waffen waren ihnen abgenommen worden. Es war unmöglich, aus eigener Kraft zu fliehen.

Mario rieb sich das Kinn und spuckte Blut aus. Dann hielt er plötzlich einen Zahn in der Hand.

»Dieser verdammte Kerl«, fluchte de Monti lauthals. »Wenn er mir noch einmal über den Weg laufen sollte, kann er sein Testament machen. Ich bin entstellt!«

»In den nächsten zwei Monaten wird niemand daran Anstoß nehmen können«, beruhigte die Admiralin den Kybernetiker.

»Glauben Sie, daß man uns so lange hier festhalten wird?« fragte Gida Tarasow.

»Sie nicht?« meldete sich Arlene. »Wir bedeuten ein Risiko für unsere neue Regentin.«

»Sie denken doch nicht, daß sie tatsächlich irgend etwas mit Han Tsu-Gol zu tun hat!«

Cliff zuckte die Schultern.

»Ich bin mir nicht mehr so sicher. Haben Sie bemerkt, wie sie Hans Namen aussprach? Halten Sie mich für verrückt, aber mir kam's so vor, als ob eine gehörige Portion Liebe darin mitschwang  Liebe, wie man sie zu einem großen Bruder hat oder ...«

»... zu einem Vater«, vollendete Mario. »Ich muß die ganze Zeit an den Hyperfunkspruch denken. Wäre es nicht möglich, daß unser Bordcomputer schon in STERNENSTADT programmiert wurde?«

»Das Kuckucksei«, sagte Seghor Takyll gedehnt.

Mario nickte ernst.

»Han war zwar während der Abschiedsfeier mit Llalyma verschwunden, aber selbst unser Königstiger ist kein solcher Künstler, daß er ..., na, ihr wißt schon, was ich meine.«

»Han als stolzer Vater«, sagte Arlene lächelnd. »Eine wahrhaft berauschende Vorstellung.«

»Hören Sie auf mit dem Unsinn«, forderte Leandra de Ruyter ungehalten. »Was sollte der Hyperfunkspruch mit dieser Person zu tun haben?«

»Keine Ahnung, Chefin«, sagte Cliff. »Aber ich bin sicher, daß wir es erfahren werden.«

»Ja«, meinte die Admiralin bitter. »Nach zwei Monaten in diesem Kerker!«

Cliff schüttelte den Kopf.

»Sie sollten uns besser kennen. Wir haben nicht die Absicht, so lange zu warten. Irgendwann wird man uns etwas zu Essen bringen. Man wird uns nicht verhungern lassen wollen. Bei der nächstbesten Gelegenheit riskieren wir einen Ausbruch.«

»Woher nehmen Sie Ihre Sicherheit, Cliff?« wollte Leandra wissen. »Uns verhungern zu lassen, wäre für die Verrückte die bequemste Art und Weise, uns loszuwerden.«

»Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Außerdem schien sie uns nicht als wirkliche Gegner zu betrachten. Sie handelte in Notwehr, als sie uns betäubte. Im Moment passen wir ihr nicht ins Konzept, aber das kann sich ändern. Sie ist vielleicht von einer Idee besessen, aber nicht verrückt.«

»Das ist aus der Luft gegriffen«, wehrte Leandra ab.

»Bestimmt nicht. Wenn unsere Freundin so an Han Tsu-Gol hängt, wird sie sich hüten, seine besten Freunde umzubringen.«

»Seine besten Freunde«, sagte Leandra. »Aha. Ich kann zwar Ihre Gedankengänge nicht so recht nachvollziehen, aber gesetzt den Fall, wir können fliehen. Wohin dann? Wo stecken wir?«

»Zweifellos irgendwo in der Nähe TECOMs«, sagte McLane. »Unsere Regentin arbeitet mit TECOM Hand in Hand. Hargus' Verhalten dürfte die letzten Zweifel beseitigt haben. Sie ist für all das verantwortlich, was TECOM auf der Erde anrichtet. Sie ist nicht Llalyma, aber auf eine Art und Weise, die wir noch nicht verstehen können, mit ihr artverwandt. Dann ist es auch möglich, daß sie TECOM unter ihre Kontrolle zwingen konnte. Vergessen Sie nicht, wie überlegen die Prinzessin unseren Computern war.«

Die Admiralin sah Cliff zweifelnd an, sagte aber nichts mehr.

Im Augenblick waren die Gefangenen zum Nichtstun verurteilt.

Vielleicht gelang es ihnen, an die Oberfläche zu kommen und irgendwie Verbindung zum Orbithospital aufzunehmen oder einen Hyperfunkspruch nach Aureola abzusetzen.

Ein schrecklicher Gedanke. Cliff hatte ihn noch vor kurzem verworfen, aber vielleicht blieb ihnen nun wirklich keine andere Möglichkeit mehr, als Aureola um Hilfe zu bitten, was die Gefahr eines neuen, furchtbaren Krieges heraufbeschwören konnte.

Die Erde war in der Hand der Fremden. Irgendwo im Weltraum befanden sich die Schlüsselfiguren der terrestrischen Politik und der Verteidigung auf einem Planeten oder in einer Station, von wo aus sie keine Möglichkeit hatten, einzugreifen.

Norma hatte sich nicht wieder gemeldet.

Grauenhafte Visionen erschienen vor Cliffs geistigem Auge. Eine Welt, die nicht mehr den Menschen gehörte. Neue Kriege, eine Schreckensherrschaft.

Dabei machte die »Tochter von Prinzessin Llalyma und Han Tsu-Gol« keinen bösartigen Eindruck. Es kam dem Commander eher so vor, als ob sie überhaupt nicht wußte, was sie anrichtete.

Um so gefährlicher war sie.

Cliffs Entschlossenheit zur Flucht wuchs, je länger er sich den Kopf zerbrach.
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STERNENKIND hatte sich durch den Zwischenfall nur kurz von seiner Aufgabe abhalten lassen. Über TECOM wurde es laufend über die Fortschritte beim Aufbau der Neuen Ordnung unterrichtet. TECOM hatte die Menschen der Erde fest im Griff. Sie arbeiteten bereitwillig mit ihm zusammen  sie waren ahnungslos und vertrauten den Auskünften, die das Computerzentrum ihnen gab. Nur hier und da kam es zu Widerstand. Die Aufrührer wurden unverzüglich in den Weltraum abgeschoben.

Die ersten beiden Tage von STERNENKINDs Regentschaft verliefen ohne weitere schwerwiegende Zwischenfälle. STERNENKIND legte mit Hilfe TECOMs den Grundstein zur Neuen Welt der Menschen, wie es der Auftrag vorsah.

Am dritten Tag meldete TECOM, daß eine auf dem fünften Planeten des Sonnensystems befindliche monströse Intelligenz, die wiederholt in der jüngsten Geschichte der Menschheit eine Rolle gespielt hatte, plötzlich starke und ungeheuer dringliche Notrufe sendete.

Nur wenige Augenblicke lang war STERNENKIND alarmiert. Es ließ sich von TECOM berichten, was es mit der Lebensform auf sich hatte. Immerhin war damit zu rechnen, daß Kräfte aus dem Weltraum in die Entwicklung auf der Erde gezielt eingreifen würden. Terra stand nicht isoliert im Weltraum.

STERNENKIND erfuhr, daß es sich bei dem Sender um ein amöbenhaftes Wesen handelte, eine vierzigtausend Kilometer lange und zwölftausend Kilometer breite halb lebende, halb von undefinierbaren Intelligenzäußerungen erfüllte Kohlenwasserstoff-Polymer-Wolke, deren wahre Natur selbst heute noch nicht geklärt war. Es hatte Verständigungsversuche zwischen den Menschen und dem »Großen Roten Fleck« gegeben, wobei eine befreundete Rasse  die Vorthanier  wertvolle Unterstützung geleistet hatte.

Doch immer noch bestand eine unüberbrückbare Kluft zwischen den beiden Intelligenzen des Solaren Systems  den Menschen und dem GRF.

Und auch STERNENKIND wußte mit den Rufen nichts anzufangen. Es beschloß, sie zu ignorieren. Die auf der Erde zu leistende Arbeit hatte Vorrang vor allem anderen.

Stunden später mußte STERNENKIND erkennen, daß es einen Fehler gemacht hatte.

TECOM meldete, daß die auf die Orbitstation verbannten Raumfahrer der ORION X unter Führung von Han Tsu-Gol ein Nachschubschiff gekapert hatten und damit nun unterwegs in Richtung Jupiter waren.

Der Schock traf STERNENKIND so tief, daß minutenlang jede Verbindung zu TECOM unterbrochen war. Die Gefühlsströmungen in STERNENKIND drohten die Überhand über alles logische Denken zu erringen. Was nützte die perfekte Erfüllung der gestellten Aufgabe, wenn Han Tsu-Gol in der mörderischen Atmosphäre des fünften Planeten umkam? Und genau das war wahrscheinlich.

STERNENKIND hatte furchtbare Angst. Nur allmählich gewann es die Fassung zurück.

Ein reger Datenaustausch zwischen STERNENKIND und TECOM fand statt. STERNENKIND erfuhr, daß die Gruppe um Han Tsu-Gol die Notrufe aufgefangen haben mußte und nun auf dem Weg war, um »Wendy«, wie die Menschen den GRF auch nannten, zu Hilfe zu kommen. Weiter gab TECOM eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür an, daß das Ziel der Flüchtlinge die erst kurz vor der Rückkehr der ORION entdeckte Geheimstation der Föderation der Inselstaaten sei, denn nur von dort konnte dem GRF nach dem aktuellen Wissensstand Gefahr drohen.

Es war zu spät, um Flottenschiffe hinter den Raumfahrern her zu schicken, damit sie sie abfingen. Der Vorsprung war schon zu groß. Außerdem befanden sich momentan keine terrestrischen Einheiten zwischen ihnen und dem Jupiter.

Plötzlich stand nur noch das Ziel, Han Tsu-Gol um jeden Preis zu retten, im Vordergrund von STERNENKINDs Aktivitäten. Der Neuaufbau auf Terra mußte zwangsweise vernachlässigt werden.

Noch bevor STERNENKIND die Frage stellte, wie eine Katastrophe zu verhindern sei, kannte es die Antwort.

TECOM erklärte, daß nur die gefangenen Mitglieder der ORION-Crew eine Chance hätten, das Schlimmste zu verhindern, und das auch nur, wenn man sie frei schalten und Walten ließ.

Die Sorge um Han Tsu-Gol verdrängte alle Bedenken. STERNENKIND zögerte nicht.
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Sie hörten Schritte. Cliff und die anderen Gefangenen verständigten sich durch Blicke. Sie hatten sich einen Plan zurechtgelegt. Bisher waren es immer nur zwei Bewaffnete gewesen, die ihnen ihre Mahlzeiten brachten. Mario und Takyll hielten sich wenige Meter von der Eisentür entfernt dicht an die Wand gedrängt, während Leandra de Ruyter und Gida Tarasow sich weit im Hintergrund hielten.

Doch als die schwere Tür knarrend auffuhr, stand die goldgekleidete Fremde im Rahmen.

»Lassen Sie das«, forderte sie die Raumfahrer auf. »Ich kenne ihre Gedanken. Flucht hat keinen Sinn  jetzt nicht mehr.«

Irgend etwas war in ihrer Stimme, das die Freunde hellhörig machte.

»Hat sich die Menschheit als ein zu harter Brocken für Sie erwiesen, Regentin?« fragte McLane sarkastisch.

Sie ging nicht darauf ein. Wieder hatte Cliff den Eindruck, daß ihn Welten von dieser Frau trennten. Es war ihre ungeheure Überlegenheit. Sie spielte sich nicht vor den Terranern auf  sie war überlegen.

Und sofort schlug sie die Gefangenen wieder in ihren Bann. Es fiel Cliff schwer, einen klaren Kopf zu behalten  er mußte sich dazu zwingen, ihr Widerstand entgegenzusetzen.

»Es ist etwas geschehen, das mich meine Pläne ändern ließ  zumindest vorläufig. Ich brauche Ihre Hilfe. Folgen Sie mir.«

Das Eingeständnis einer Schwäche löste keinen Triumph in den Raumfahrern aus. Im Gegenteil machte es die Überlegenheit dieser Fremden noch deutlicher. Und es löste tiefe Unruhe in ihnen aus.

Was konnte einem Wesen, das es in wenigen Stunden fertiggebracht hatte, die Erde unter seine Kontrolle zu bringen, derart große Schwierigkeiten bereiten, daß es ausgerechnet jene Menschen um Hilfe bitten mußte, die ihm vielleicht als einzige einen Strich durch die Rechnung machen konnten?

»Wie kommen Sie darauf, daß wir Ihnen helfen werden?« fragte Leandra de Ruyter unsicher.

»Ich weiß es«, sagte sie. »Es geht um das Leben von Han Tsu-Gol und Ihrer Freunde. Kommen Sie jetzt.«

»Und wohin?« fragte Mario, nachdem die Gefangenen den Schock einigermaßen verdaut hatten.

»Ich bringe Sie jetzt zu TECOM.«



*



Es war ein auch der ORION-Crew bisher unbekannter Kommunikationsraum. Das Symbol TECOMs leuchtete hell auf einem riesigen Bildschirm. Überall waren Schwenksessel vor mehreren Dutzend Terminals, kombiniert mit Videophonen und anderem technischen Gerät, installiert  jeder ein Arbeitsplatz für sich.

»Eine ganze Kontaktzentrale«, staunte de Monti. »Wieso wissen wir nichts von ihr?«

»Ich bezweifle fast, daß die Regierung etwas von ihr weiß«, meinte Cliff. »Vielleicht eine geheime Ausweichstation für den Fall einer Invasion.«

Cliff wurde spätestens jetzt klar, daß TECOM auch ihnen, die es »ins Herz geschlossen« hatte, längst nicht all seine Geheimnisse preisgegeben hatte. Immerhin hatte sich seine Vermutung bestätigt. TECOM handelte nicht aus eigenem Antrieb gegen die Interessen der Menschheit.

Und wenn die Aktivitäten der »Neuen Regentin der Menschenwelten« nun gar nicht zum Nachteil der Menschheit sind?

Cliff stellte sich die Frage zum wiederholten Mal. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. Er sah die Parallelen zu Orcunas Wirken vor der Rückkehr der ORION VIII aus der Parallelraumkugel. Auch Orcuna hatte nur das Beste für die Erde gewollt. Dennoch konnte eine Diktatur keine Lösung für ihre Probleme sein, noch dazu für Probleme, von denen die Rückkehrer keine Ahnung hatten. Cliff bezweifelte, daß es sie überhaupt gab.

TECOMs Kunststimme riß McLane aus seinen Gedanken.

Das Computerzentrum gab keinerlei Erklärungen für sein Verhalten und zur »Neuen Regentin der Menschenwelten«, wie die Raumfahrer es gehofft hatten. TECOM berichtete knapp über die Vorfälle im Zusammenhang mit Wendys Notruf und der Flucht der in der Orbithospitalstation Gefangenen.

Die Raumfahrer erfuhren, daß Wendy seine Notrufe nicht nur an die Erde, sondern auch an die in Umlaufbahnen befindlichen Raumstationen gerichtet hatte. Natürlich bestand immer noch keine Verständigungsbasis im Sinn von Nachrichten in terrestrischer Sprache oder Interlingua. Aber Wendy hatte im Lauf der Jahre immer wieder Notsignale terrestrischer Raumschiffe und Flugzeuge auffangen und als Notrufe einstufen könne. Diese Signale strahlte der intelligente GRF nun ununterbrochen ab.

Schließlich erklärte TECOM, daß in einer der Raumbasis angeschlossenen Werft seit vielen Jahren eine Jupitertauchkugel bereitstand, die allerdings wegen der Auswirkungen von Fluidum Pax auf die Menschen nie zum Einsatz gekommen war.

TECOM forderte die Raumfahrer auf, den Flüchtigen mit einem schon bereitstehenden Großraumfrachter nachzufliegen und mit Hilfe der Tauchkugel eine Rettungsaktion zu starten, falls die Gruppe Han Tsu-Gol sich bereits in der Atmosphäre des Riesenplaneten, in oder bei der Geheimstation unter dem GRF befand.

»Und wenn wir uns weigern?« fragte McLane, als TECOM schwieg.

»Ihr werdet euch nicht weigern. Es geht um das Leben eurer Freunde und um die Erfüllung der Aufgabe, die STERNENKIND gestellt wurde.«

Die Raumfahrer wechselten erstaunte Blicke.

»STERNENKIND?« fragte Leandra de Ruyter.

»Ich vermute, daß es sich um unsere Regentin handelt«, meinte Seghor Takyll. Mit gekünstelt wirkendem Grinsen fügte er hinzu: »Um die Regentin der Erde ...«

»Der Menschenwelten, Sie Aureola-Mensch«, versetzte die Admiralin. Sie starrte TECOMs Symbol auf dem Schirm an. Dann fragte sie: »Wer ist dieses STERNENKIND, TECOM? Es wird endlich Zeit, mit offenen Karten zu spielen.« Sie sah, wie Cliff ihr grimmig zunickte. »Ansonsten werden wir lieber wieder in unseren Kerker zurückkehren und Han Tsu-Gol sich selbst überlassen. Es ist besser für ihn, als unter einer Schreckensherrschaft leben zu müssen.«

»McLane, de Monti und Arlene N'Mayogaa würden niemals ihre Gefährten im Stich lassen«, tönte es aus den Lautsprechern des Kommunikationsraums.

»Wenn es die einzige Möglichkeit ist, die Erde vor einer Katastrophe zu bewahren, würden wir das tun«, sagte Cliff ernst. Arlene und Mario, die das Spiel sofort durchschauten, machten zustimmende Bemerkungen.

Sekundenlang war nichts von TECOM zu hören. Es war den Raumfahrern klar, daß das Computerzentrum sich in diesen Augenblicken mit der Regentin »absprach«. Sie hielten den Atem an. In diesen Augenblicken entschied sich vielleicht ihr zukünftiges Schicksal  und das der Erde. Natürlich würden sie alles tun, um ihre Gefährten zu retten, aber vielleicht ließ TECOM sich bluffen und gab einige Informationen. Zumindest jedoch mußte durchgesetzt werden, daß der verschwundene Argus neben Hargus die Rettungsexpedition mitmachen konnte. Argus konnte gerade jetzt ein unentbehrlicher Helfer sein  wie wichtig, das konnten die Gefangenen in diesem Moment noch nicht ahnen ...

»STERNENKIND, die Neue Regentin der Menschenwelten, ist die Tochter von Han Tsu-Gol und Prinzessin Llalyma«, erklärte TECOM schließlich.

Mario stieß eine Reihe von Flüchen aus.

»Und ich bin der leibhaftige Sohn von Cäsar und Kleopatra!« donnerte de Monti. »Cliff, zwick mich in den Arm, damit ich weiß, ob ich träume oder nicht.«

»Du träumst nicht«, sagte McLane. »Mario, allmählich beginne ich zu glauben, daß Han tatsächlich Vater geworden ist ...«

»Jetzt dreht er auch noch durch«, seufzte Mario. Er sah Leandra de Ruyter hilfesuchend an. »Admiralin, sagen Sie doch was.«

»Das kann ich nicht«, entgegnete Leandra. »Ich träume.«



*



Der Großraumfrachter war startbereit. Der Countdown lief.

In der Zentrale befanden sich Cliff McLane, Arlene N'Mayogaa, Mario de Monti, Leandra de Ruyter, Gida Tarasow, Seghor Takyll, Argus & Hargus. Es war Cliff gelungen, TECOM dazu zu überreden, sowohl Argus als auch seinen Partner der Expedition zuzuteilen  als Gegenleistung für die »Bereitschaft« der Raumfahrer, Hans Gruppe nachzufliegen. Außerdem hatte der Commander erreicht, daß keine weiteren Personen an Bord gehen durften.

Das Gespräch mit TECOM hatte Cliff, Arlene und Mario nachdenklich gemacht. Sie redeten in Gegenwart der Admiralin nicht darüber, aber jeder von ihnen machte sich seine Gedanken darüber, wieso plötzlich überhaupt nichts mehr von der »Vorliebe« von TECOMs Ego-Sektor für die ORION-Crew zu spüren war. Daran konnten auch die Erklärungen nichts ändern, die Argus unmittelbar nach seiner Ankunft abgegeben hatte.

Argus hatte berichtet, daß STERNENKIND auf gewisse Art und Weise tatsächlich die »Tochter« von Han Tsu-Gol und Prinzessin Llalyma sei. Biologisch war das natürlich vollkommen unmöglich, zumal die Beziehung zwischen Han und der Prinzessin nur platonischer Natur gewesen war. Vielmehr hatte Llalyma Han Tsu-Gol in der Nacht vor dem Aufbruch aus STERNENSTADT eine Körperzelle entnommen und den genetischen Kode ausrechnen lassen, wie ein Nachkomme beschaffen wäre, wenn sie und der Terraner sich biologisch vermehren könnten. Noch vor dem Aufbruch der ORION X hatte sie die entsprechenden Daten dem Bordrechner zukommen lassen, ohne daß Mario etwas davon bemerken konnte.

Gleichzeitig wurde ein kodierter Zwangsauftragsspruch für TECOM gespeichert und der Bordcomputer und der Hyperfunk so manipuliert, daß der Spruch in Form von Kodeimpulsen abgestrahlt werden mußte, sobald TECOM im Bereich der Ortung der ORION X lag.

Da TECOM für einen so fortgeschrittenen und komplizierten Robotorganismus wie Prinzessin Llalyma nicht viel mehr als ein »primitiver Robot« war, fiel es ihr nicht schwer, den Spruch zusammenzustellen und auf TECOM abzustimmen. Alle erforderlichen Informationen hatte sie im Bordrechner der ORION gefunden.

Als TECOM die Impulse empfing, konnte es nicht anders  es mußte dem Zwangsauftragsspruch Folge leisten. TECOM mußte aufgrund des errechneten genetischen Kodes STERNENKIND herstellen, beziehungsweise die komplizierte Grundlage dazu. Alles andere vollzog sich dann von allein nach dem eingegebenen Strukturprogramm. Außerdem hatte TECOM dafür zu sorgen, daß die Rückkehrer zwei Monate lang von einer Landung auf der Erde abgehalten wurden. Denn das war genau die Zeit, die STERNENKIND brauchte, um Llalymas Auftrag auszuführen. TECOM brauchte nur wenige Stunden, um STERNENKIND zu schaffen.

Der Auftrag bestand darin, die Verhältnisse auf der Erde so umzugestalten, daß die Heimkehrer, allen voran Han Tsu-Gol, eine Welt vorfinden würden, die nach Prinzessin Llalymas Geschmack würdig und erstrebenswert für die Terraner war, kurz gesagt: eine bessere Welt.

Llalymas Fehler war es gewesen, allzusehr von ihren Vorstellungen auszugehen. Sie hatte alles andere als Böses für die Erde im Sinn gehabt. Sie wollte der Menschheit nicht schaden, sondern Han Tsu-Gol ein Abschiedsgeschenk mit auf den Weg geben. Han hatte ihre Liebe und Hochachtung erworben, weil er sie auch dann nicht verachtete, als er merken mußte, daß sie ihn getäuscht hatte und »nur« ein Roboter war.

STERNENKIND sollte mit TECOMs Hilfe auf der Erde dafür sorgen, daß alles nach Plan verlief. Es krempelte alle jene Verhältnisse um, die ihm nicht in Ordnung erschienen. Diejenigen Menschen, die sich ihm in den Weg stellten, wurden abgeschoben. TECOM beruhigte die Erdbevölkerung, bevor eine globale Panik entstehen konnte. Die Menschen waren immer noch der Ansicht, daß die von ihnen gewählte Regierung für die Umgestaltungen verantwortlich war. Es fiel STERNENKIND nicht schwer, TECOM zu seinem Werkzeug zu machen, war es ihm doch fast ebensoweit voraus wie seine »Mutter« Llalyma.

Llalymas Fehler war es gewesen, daß sie die menschliche Mentalität nicht so gut kannte, wie sie glaubte.

Durch die Verbannung in das Orbithospital und die Entschlossenheit, sich nicht gegen ihren Willen einsperren zu lassen, waren die Rückkehrer nun in unmittelbarer Lebensgefahr. Ausgerechnet Han Tsu-Gol, für den Llalyma dies alles inszeniert hatte, war in der Jupiteratmosphäre verschollen, wenn auch der Zufall in Gestalt von Wendys Notrufen dabei eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Die Signale des GRF waren sozusagen der zündende Funke zur Flucht der Gefangenen gewesen.

Dies alles erfuhren die Raumfahrer in der Zentrale des Frachters von Argus.

Doch sie hatten keine Zeit mehr, sich um die Verhältnisse auf der Erde zu kümmern. Der Countdown lief ab.


9.





Der Riesenplanet füllte alle Bildschirme in der Zentrale des Frachters aus. Gebannt starrten die Raumfahrer auf die stark abgeplattete Kugel, die den Durchmesser der Erde um etwa das Elffache übertraf. Die Abplattung an den Polen war eine Folge der ungeheuren Rotation des Jupiter  der Planet drehte sich in weniger als zehn Stunden um die eigene Achse. Die eigentliche Oberfläche war unter einer unvorstellbar dichten Wolkendecke verborgen, die zahlreiche streifige Strukturen aufwies  ebenfalls eine Folge der schnellen Rotation.

Genau unter dem Frachter war verwaschen der Große Rote Fleck zu erkennen. Noch immer fiel es den Menschen schwer, ihn als eine intelligente Wesenheit zu akzeptieren, die schon lange existiert hatte, bevor sich auf der Erde das erste Leben entwickelte.

»Die Tauchkugel ist einsatzbereit«, meldete Mario de Monti aus einem der großen Laderäume des Frachters.

McLane nickte, ohne den Blick von den Bildschirmen zu nehmen. Arlene stand neben dem Gefährten. Beide dachten in diesen Augenblicken an ihren Einsatz in der Jupiteratmosphäre zurück, als es darum ging, die in den Tiefen des Mars versteckte Invasionsarmee des Rudraja von der Erde abzulenken und unschädlich zu machen. Damals waren sie dem Tod nur knapp entgangen. Die ORION IX wäre um ein Haar von den in der Atmosphäre tobenden Gewalten zermalmt worden.

Nun forderten die Raumfahrer das Schicksal zum zweitenmal heraus.

Cliff gab sich einen Ruck.

Wendys Notrufe wurden ununterbrochen von den Funkempfängern des Schiffes aufgefangen. Cliff hatte den Eindruck, daß sie von Minute zu Minute dringlicher wurden.

Was war in der Lage, einen derart gigantischen Organismus dermaßen zu gefährden? Wendy hatte Angst um ihr Leben  ihre Signale waren die eines Wesen in höchster Todesangst.

»Bringen wir's hinter uns«, sagte McLane endlich. »Hargus und Argus, kommt mit mir. Die anderen bleiben hier und sorgen dafür, daß wir den Frachter auch noch vorfinden, wenn wir zurückkehren.«

Arlene hielt ihn am Arm fest.

»Nimm mich mit  bitte!«

Cliff schüttelte energisch den Kopf.

»Es genügt, wenn vier von uns mit der Kugel hinabtauchen. Außerdem muß jemand hierbleiben, um den Frachter an Ort und Stelle zu halten.«

»Das können Seghor, Gida und die Admiralin allein«, flüsterte Arlene. Sie sah sich um. Die anderen standen etwas abseits und waren in ihre Arbeit vertieft.

»Cliff«, flüsterte Arlene. »Du brauchst dich nicht zu verstellen. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, was du denkst. Du würdest lieber sterben, als Helga, Atan und Hasso im Stich zu lassen. Du weißt, was auf euch zukommt, ich sehe es dir an. Wenn du so blickst wie jetzt, hast du wieder deine ...«

»Ahnungen? Sagen wir lieber, ein schlechtes Gefühl.« Cliffs Miene verfinsterte sich. Arlene erschrak. So wie jetzt hatte sie den Gefährten kaum jemals gesehen. »Ein verdammt schlechtes Gefühl, Liebes. Und deshalb bleibst du hier. Es genügt, wenn vier von uns ihr Leben aufs Spiel setzen.«

»Es genügt nicht«, widersprach die dunkelhäutige Frau. »Ich habe einmal auf euch warten müssen, beim Raumrelais Theta, und ich wäre fast verrückt geworden. Ohne euch gibt es auch für mich keine Zukunft. Die Crew gehört zusammen, und sie wird auch zusammen in den Tod gehen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Ich komme mit, Cliff!«

McLane sah sie lange an.

»Es hat wohl keinen Zweck, dir als Herr und Gebieter und nebenbei als Kommandant der ORION zu befehlen, daß ...«

»Wir sind nicht auf der ORION«, unterbrach sie ihn. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an Leandra de Ruyter und teilte ihr mit, daß sie ebenfalls in die Tauchkugel steigen würde. Bevor Cliff protestieren konnte, war sie bereits im nächsten Lift verschwunden.

»Probleme, Commander?« fragte die Admiralin mit gerunzelter Stirn.

Cliff knurrte etwas Unverständliches und folgte Arlene. Ihre Worte verfolgten ihn. Auch Arlene spürte also, daß sie sich einer ungeheuren Gefahr zu stellen hatten. Es ging nicht nur um die Rettung der Verschollenen. Bisher hatte man noch keinen Funkkontakt zu Hans Gruppe herstellen können.

Irgend etwas ging in der Station unter Wendy vor. Etwas, das in der Lage sein konnte, das ganze Sonnensystem auseinanderzureißen.



*



Die Tauchkugel hatte einen Durchmesser von achtzehn Metern. Die Kugelschale bestand aus drei Meter dickem Panzerstahl, der selbst dem ungeheuren Druck in den tieferen Schichten der Jupiteratmosphäre trotzen sollte.

Die Energieerzeugungsanlagen befanden sich unter den Polen. Das Mittelteil der Kugel bestand aus einem kreisrunden Kontrollraum von etwa zwölf Metern Durchmesser. Es gab eine leistungsfähige Funkanlage, Ortungs- und Navigationsinstrumente. Der Antrieb und die Steuerung erfolgten durch Kraftfelder.

Cliff McLane, Arlene, Mario und Hargus beobachteten auf kleinen Monitoren, wie sich die Tauchkugel aus dem Frachter ausschleuste. Dann fiel sie mit zunehmender Geschwindigkeit der dichten Wolkendecke des Jupiter entgegen.

Argus verhielt sich ungewohnt ruhig. Es war, als ob er still in sich hineinlauschte. Harlan Gustavsson beobachtete ihn besorgt. Zwischen ihm und den anderen Raumfahrern waren seit dem Start des Frachters von der Erde nicht viele Worte gewechselt worden. Dennoch bestand kein Zweifel daran, daß Hargus immer noch unter STERNENKINDs Bann stand.

Die Kugel tauchte in die oberen Schichten der Atmosphäre ein. Erste Turbulenzen erfaßten sie, aber Cliff wußte, daß dies gar nichts war gegen das, was sie erwartete.

»Schutzschirme!« rief McLane.

Mario bestätigte. Drei starke, übereinanderliegende Energieschirme hüllten die Tauchkugel ein. Die empfindlichen Antennen an der Außenhülle hätten der Atmosphäre keine Minute länger standgehalten.

»Immer noch kein Kontakt, Arlene?«

Die Frau schüttelte den Kopf. Sie saß an der Funkanlage. Alle Frequenzen waren auf Empfang geschaltet, um einen Anruf des verschollenen Versorgungsschiffs sofort auffangen zu können. Aber außer Wendys Signalen drang nichts aus den Lautsprechern.

McLane fluchte. Wie sollte sie Hans Gruppe finden, wenn ihr einziger Anhaltspunkt der GRF und die Station unter ihm war? Es war nicht wahrscheinlich, daß die Verschollenen so tief hatten tauchen können.

Niemand sprach ein überflüssiges Wort. Cliff erschrak, als er einen Blick auf den Druckanzeiger warf.

»Es ist mir zu ruhig«, knurrte Mario.

»Das wird sich schnell ändern. Wir scheinen in einer relativ windstillen Zone zu sinken. Warte ab, bis wir eine entgegengerichtete Strömung erreichen.«

Das Gefühl der Platzangst wuchs. Dieser Einsatz war nicht mit dem Durchflug der ORION IX durch die Atmosphäre zu vergleichen. Die ORION war relativ manövrierfähig gewesen  im Gegensatz zur Tauchkugel.

Sie war das sicherste Gefängnis, das man sich überhaupt vorstellen konnte. Eine exakte Steuerung durch die nach außen projizierten Kraftfelder war so gut wie unmöglich. Cliff dachte einen Augenblick daran, daß diese Felder eventuell noch einen anderen Zweck erfüllen mußten.

In einem kleinen Nebenraum, direkt neben der einzigen Schleuse, lagerte eine leichte Antimaterie-Bombe.

Der Außendruck stieg weiter an.

Die Funkverbindung zum Frachter war nur noch mangelhaft.

Immer noch blieben die erwarteten Turbulenzen aus. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm. Cliff wurde immer nervöser.

Doch plötzlich geschahen drei Dinge auf einmal.

»Ortung!« rief Mario. »Ich habe einen starken Reflex auf dem Bildschirm. Das müßte die Station unter Wendy sein.«

»Und ich empfange Bruchstücke eines Funkspruchs«, sagte Arlene hastig. »Er kommt von unten  aus der Tiefe.«

Cliff eilte zur Funkanlage. Aber noch bevor er sie erreichte, wurde er von den Beinen gerissen. Arlene schrie in Panik auf und schlug sich die Hände vor die Augen. Nur die Gurte verhinderten, daß sie aus dem Sessel geschleudert wurde.

»Starke energetische Entladungen an den Schirmen!« rief Mario so laut er konnte, um das Knistern zu übertönen, das jetzt aus den Lautsprechern drang.

Erneut ging ein Ruck durch die Kugel. Sie war in eine Zone heftiger Turbulenzen geraten. Blitze, in denen sich die milliardenfache Energie von Blitzen, wie man sie von der Erde her kannte, entlud, zuckten durch die aufgewühlten Massen des Atmosphäre-Ozeans.

Die Kugel war ein Spielball der tobenden Gewalten geworden. Cliff versuchte, sich aufzurichten. Er sah das Steuerpult in der Mitte des Raumes. All seine finsteren Vorahnungen schienen sich zu bestätigten. Sie waren gekommen, um Han Tsu-Gols Gruppe zu retten. Nun mußten sie um das eigene Leben kämpfen.

Cliff konnte sich am Pult aufrichten, während weitere schwere Erschütterungen durch die Tauchkugel gingen. Noch hielten die Schutzschirme, aber auf die Dauer konnten sie die auftreffenden Energien nicht ableiten.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Cliffs Finger tasteten über die Steuerung, als das Licht ausfiel. Sie fanden die Tastatur.

Sekunden später katapultierte das Kraftfeld die Kugel tiefer in die Jupiterhölle hinein. Die Chancen, in eine relativ ruhige Zone zu gelangen, waren denkbar gering. Wenn die Kugel in noch stärkere Turbulenzen geriet, würden die Schirme der Belastung nicht standhalten können.
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Die Station war kugelförmig und hatte einen Durchmesser von etwa sechshundert Metern. Sie bestand aus einem extrem widerstandsfähigen, den Menschen bislang nicht bekannten Synthetikmaterial, das es ihr ermöglichte, dem immensen Druck unter dem GRF zu trotzen, unter dem sie seit undenklichen Zeiten verankert war.

Innerhalb der Station herrschte unbeschreibliches Chaos.

Die Kontrollelemente waren nicht mehr in der Lage, die verhängnisvolle Entwicklung zu stoppen, die mit dem Defekt am Materialisierungsstrahler eingesetzt hatte.

Ununterbrochen entstanden weitere monströse Gebilde in den Materialisierungskammern  seltsam verformte Gegenstände aus totem Material, aber auch alle nur denkbaren Arten von Geschöpfen, die der Phantasie eines Geisteskranken entsprungen sein konnten. Einige von ihnen besaßen Intelligenz, gepaart mit unbändigem Vernichtungswillen. Sie begannen, sich gegenseitig zu töten und in andere Kammern vorzudringen. Die Station war völlig überfüllt.

Längst reichte die Energie der Anlage nicht mehr aus, um die eingefangenen Impulse in Materie zu verwandeln. Die Station hatte begonnen, Energien von außerhalb zu zapfen. Dabei war es zu einer kurzzeitigen Überladung der Speicher gekommen.

Wichtige Instrumente fielen aus. Es gab Kurzschlüsse und Explosionen. Noch konnten die in jeder Sektion befindlichen Kontrollelemente eine energetische Überladung des Materialisierungsstrahlers verhindern, doch sie waren bis zu ihrer Leistungsgrenze belastet.

Es war eine Frage von Stunden, vielleicht nur Minuten, bis es zur Katastrophe kam.

Zweck des Strahlers war es, in anderen Stationen der Föderation abgestrahlte, gerichtete Transportimpulse in die ursprüngliche Materie zu verwandeln, so wie es vor Tagen mit der ORION X geschehen war. Doch nun mußten alle Impulse, von wo sie auch kamen, umgewandelt werden. Normalerweise wäre das nicht weiter schlimm gewesen, denn die überall im Universum verteilten Glieder der Transportkette waren verlassen oder von Wesen bewohnt, die mit der Technik der Föderation nicht mehr umgehen konnten.

Doch unablässig drangen die Impulse auf die Station ein, die von der schlummernden Intelligenz in der Atmosphäre des Riesenplaneten ausgingen. Es waren Wendys Angstträume, die innerhalb der Anlage Gestalt annahmen.

Und Wendy hatte keinerlei Kontrolle über sie. Im Gegenteil.

Wendys Angstträume richteten sich nun gegen sie selbst. Die Verwüstungen innerhalb der Station nahmen zu. Eine Überladung des Materialisierungsstrahlers würde Energien freisetzen, die den Riesenplaneten auseinanderreißen konnten. Die Minuten verstrichen ...
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Das Licht flammte auf. Die Raumfahrer sahen sich an. Cliffs Finger lagen noch auf der Tastatur. Ein Blick auf den Druckanzeiger verriet ihm, daß die Tauchkugel um einige Dutzend Kilometer in die Tiefe der Jupiteratmosphäre katapultiert worden war.

»Ich schätze, wir haben Glück gehabt«, versuchte de Monti zu scherzen. »Das Glück des Tüchtigen, wohlgemerkt.«

»Unsinn!« knurrte McLane. »Der Tanz geht erst richtig los, wenn wir ...«

»Funksprüche!« rief Arlene dazwischen. »Jetzt sind sie deutlicher, obwohl ich immer noch grauenhafte Störungen in den Geräten habe. Es ...«, Arlene lauschte einen Augenblick. Dann tippte sie auf eine Taste, und die Raumfahrer konnten die Stimme hören, die aus den Lautsprechern kam, immer wieder von Knistern überlagert.

»Han!« entfuhr es Cliff. »Sie leben also.«

Die Erleichterung war unbeschreiblich, aber sie dauerte nur Sekunden. Es ging darum, auch lebend wieder aus dem Atmosphäre-Ozean herauszukommen  mit den Verschollenen.

Schweigend hörten die Raumfahrer zu, wie Han Tsu-Gol versuchte, sich verständlich zu machen. Die Störungen machten es fast unmöglich, irgend etwas Zusammenhängendes zu verstehen.

Mario saß vor den Ortungsgeräten der Tauchkugel und versuchte, herauszufinden, wo ungefähr sich das Versorgungsschiff befand.

Eine zweite Stimme drang aus den Lautsprechern. Helga Legrelle!

»... können euch orten«, war zu verstehen. »Warum antwortet ihr nicht? Wir ... nicht mehr lange halten. Das Schiff bricht auseinander. Wir ...«

Die Störgeräusche wurden stärker. Mario erklärte, daß er eine Ortung hatte. Demnach mußte sich das Versorgungsschiff etwa 180 Kilometer entfernt befinden. Seine Energiemissionen waren nur sporadisch.

»Antworte ihnen, Arlene«, rief Cliff. »Sag ihnen, daß wir unterwegs zu ihnen sind. Mario, wir haben Arbeit!«

Ein leichter Ruck ging durch die Kugel.

»Wir geraten in eine neue Turbulenz, Cliff!«

»Kaum«, knurrte der Commander. »Wir fliegen die Position des Versorgungsschiffs an. Haltet euch fest!«

»Fliegen ist wohl nicht der richtige Ausdruck«, meinte de Monti. Plötzlich fuhr er herum. »He, was macht denn der Bursche am Computer?«

Cliff drehte sich um und sah, wie Argus an den Kontrollen des kleinen Rechners hantierte. Lichter flammten auf.

»Sieh nach, was er macht«, forderte Cliff Mario auf. »Ich bringe die Kugel allein hinunter.«

»Moment«, sagte de Monti. »Die Orter spielen verrückt. Unter unserer Freundin Wendy müssen ungeheure energetische Entladungen stattfinden  genau dort, wo wir die Geheimstation vermuten.«

Ein kalter Schauer fuhr Cliff über den Rücken. Er wechselte einen schnellen Blick mit Arlene, der es immer noch nicht gelungen war, einen Funkkontakt zu den Verschollenen herzustellen.

»Und ich habe eine Botschaft!« verkündete Argus mit heller Stimme.

»Eine Botschaft?«

»Kannst du nicht hören, Kommandant? Eine Botschaft von der Station unter dem Großen Roten Fleck. Du kannst sie auch einen Hilferuf nennen.«

»Den können wir auch gleich absetzen!« schrie Mario. »Die Schutzschirme brechen zusammen! Wir sind in ein Jupitergewitter geraten. Verdammt, Cliff, hau auf die Tasten! Nur weg hier!«

McLane zögerte nicht. Schon wurde die Tauchkugel von unvorstellbaren Kräften gepackt und hart durchgeschüttelt.

Das Kraftfeld schleuderte sie aus der Gefahrenzone  mitten hinein ins Chaos.
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Irgendwo in der Hölle der Jupiteratmosphäre  westlich des GRF:

Das Versorgungsschiff wurde in den Turbulenzen wie ein Blatt im Wind hin und her gerissen. Längst war der Antrieb ausgefallen. Langsam, aber sicher, fiel der Raumer der Oberfläche des Riesenplaneten entgegen.

Die an Bord befindlichen Menschen hatten alle Hoffnung aufgegeben, als sie die Tauchkugel orteten. Aber es schien unmöglich, sich denjenigen, die offensichtlich zu Hilfe kommen wollten, verständlich zu machen.

Als die Schutzschirme soweit überlastet waren, daß der Augenblick ihres Zusammenbruchs eine Frage von Minuten war, flohen die Raumfahrer in die beiden Beiboote. Sie wußten, daß sie darin den Tod nur für kurze Zeit hinauszögern konnten. All ihre Hoffnungen ruhten auf den Insassen der Tauchkugel. Niemand zweifelte ernsthaft daran, daß es sich bei ihnen um Mitglieder der aus der ORION X geflohenen Gruppe handelte.

Eine halbe Minute, nachdem die Beiboote aus dem Versorgungsraumer katapultiert worden waren, verging das Schiff in einer furchtbaren Explosion.

Die zehn Menschen wurden weiter in die Atmosphäre geschleudert. Die Funkgeräte arbeiteten ununterbrochen. Sämtliche Energie wurde ihnen und den Schutzschirmen zugeführt.

Die Raumfahrer warteten auf das Wunder, an das niemand von ihnen mehr glauben konnte.
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Die Kugel wurde von heftigen Turbulenzen abgefangen. Von allen Seiten zuckten verheerende Blitze an ihr vorbei. Nur die noch verbliebene Eigengeschwindigkeit verhinderte, daß sie im Zentrum der Stürme zum Stillstand kam. Sie durchdrang die gefährlichsten Zonen und gelangte in ein ruhigeres Gebiet.

Noch standen zwei der Schutzschirme. Die Bildschirme zeigten, soweit sie nicht ausgefallen waren, das undurchdringliche Grau der Wolken aus Methan, Ammoniak und Wasserstoff. Manchmal mischten sich gelbe und rötliche Farbfetzen hinein. Alles war in Bewegung.

»Kontakt, Arlene?« fragte McLane.

»Nichts, außer undeutlichen Bruchstücken. Zu viele Störungen.«

»Aber ich habe zwei Reflexe auf dem Ortungsschirm«, rief Mario de Monti. Er fuhr zusammen und wurde bleich.

»Was ist los?« fragte Cliff mit zusammengekniffenen Augen.

»Das ... das Versorgungsschiff«, stammelte Mario. »Es ... es ist nicht mehr da ...«

Cliff fluchte ungehalten.

»Was heißt da, es ist nicht mehr da?«

»Es hat eine Explosion gegeben, genau an der Stelle, wo es sich befinden müßte. Aber diese beiden Reflexe ... Es konnten Beiboote sein ...«

»Dann haben wir keine Sekunde mehr zu verlieren«, preßte McLane hervor. »Wir müssen sie auffischen.«

»Und das schnell, Kommandant McLane«, kam es von Argus. »Wie ich schon sagte, habe ich eine Botschaft mit dem Computer auffangen können. Aber beim gemeinen Menschen gilt ja das Wort einer hochentwickelten robotischen Intelligenz nichts.«

»Raus damit, Argus! Mario, beobachte die Orter. Ich muß die genauen Daten haben!«

Ein Ruck ging durch die Kugel. Sekundenlang flackerte das Licht.

»Die Botschaft kam von der Station, wie ich schon bemerkte, Kommandant. Das komplizierte Rechengehirn hat sich auf die niedere Entwicklungsstufe der Menschen gestellt, nachdem es die Annäherung der Tauchkugel bemerkte. Es übermittelte Informationen, die auch primitive Intelligenzen wie du verstehen können, Kommandant.«

»Mann!« brach es aus Cliff heraus. »Rede nicht soviel! Worum geht es?«

»Unterbrich mich nicht, Kommandant McLane. In der Station befindet sich ein Materialisierungsstrahler, der dabei ist, durchzugehen. Wenn das geschieht, bedeutet es die Vernichtung des Jupiter und Wendys, von uns ganz abgesehen. Geht das in deinen Kopf hinein, Kommandant?«

»Dann kommen wir also zu spät«, flüsterte Arlene betroffen. »Wir schaffen es nie, bis zur Geheimstation vorzudringen. Und wie sollen wir verhindern, daß ...?«

»Menschen!« schrillte Argus' Stimme. »Euch fällt auch nie etwas ein, wenn es brenzlig wird. Wir müssen die Station vernichten, bevor der Strahler durchgehen kann. Du hast doch eine AM-Bombe dabei, Kommandant.«

»Bist du verrückt? Wenn wir die Bombe abstrahlen, passiert das gleiche, das uns blüht, wenn dieser Materialisierungsstrahler in die Luft fliegt.«

»Eben nicht!« beharrte Argus. »Solange die kritische Überladung nicht erreicht ist, besteht auch kein übergeordnetes Energiepotential. Versuche nicht, das zu verstehen, Kommandant. Ich verstehe es selbst nicht. Stell dir das etwa so vor: Schon jetzt herrschen in der Station Energien, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Aber erst, wenn der Strahler durchgeht, zapft er genau in diesem Augenblick noch ein Vielfaches dieser Energien aus anderen Stationen in anderen Teilen des Universums. Dann kommt es zur Überladung und zum Ausbruch. Wenn wir ihn vorher vernichten können, ist der Schaden für uns und für Wendy in Grenzen zu halten.«

»Eine Antimateriebombe direkt unter Wendy«, sagte Arlene kopfschüttelnd. »Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Du weißt Bescheid, Arlene«, entgegnete Argus. »Ich habe die Botschaft weitergegeben  die Präferenzen müßt ihr setzen.«

»Los, Mario«, sagte Cliff. »Wir müssen die Beiboote aufnehmen. Argus  wieviel Zeit haben wir, bis der Materialisierungsstrahler durchgeht?«

»Zehn Minuten  vielleicht auch nur fünf ...«
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»Sie müssen ganz nahe sein«, sagte Mario. Er zeigte auf den stärkeren der beiden Reflexe. »Aber warum melden sie sich nicht?«

»Vielleicht sind alle tot«, murmelte Hargus.

Cliff stand mit grimmiger Miene an den Kontrollen. Immer wieder baute er kleine Kraftfelder auf, die den Kurs der Tauchkugel in der gewünschten Richtung korrigierten. Das geschah mittlerweile fast automatisch. Die Raumfahrer waren nun alle in ihren Sitzen angeschnallt. Zwar wurde die Kugel nach wie vor heftig hin und her geschleudert, aber die Menschen hatten sich daran gewöhnt. Ihr ganzes Denken war darauf gerichtet, die Verschollenen aufzunehmen, bevor es in der Geheimstation zur Katastrophe kam. Alles andere war zweitrangig.

»Verdammt!« entfuhr es Mario plötzlich.

Cliff sah ihn fragend an.

»Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte de Monti. »Wenn wir das erste Beiboot erreichen, müssen wir die Energieschirme für Sekunden abschalten, bis wir sie hinter dem Boot wieder aufbauen können.«

McLane schien nicht zu begreifen. »Und?«

»Der kurze Augenblick wird genügen, um alle Antennen wie Grashalme umknicken zu lassen. Wir sind innerhalb der Kugel gegen den Außendruck geschützt, aber wir werden blind sein. Wir können die Insassen des Bootes zwar im Schutz der neu aufgebauten Schirme in die Kugel holen, aber wir haben keine Orter mehr, die uns zum zweiten Beiboot führen können.«

»Verdammt, du hast recht«, entfuhr es Cliff.

Die Raumfahrer schwiegen betroffen. Die Konsequenz aus Marios Überlegungen war ihnen allen klar.

Sie mußten eines der beiden Boote opfern.

»Nein!« sagte McLane entschlossen. »Wir setzen alles auf eine Karte. Ich habe das Gefühl, daß wir gleich eine neue Art von Billard kreieren werden.«

»Hat dich der Tiefenkoller gepackt?«

»Vielleicht, Mario. Kannst du das zweite Boot genau lokalisieren?«

»Ja, aber ...«

»Die Daten! Argus  versuche, über den Computer noch einmal Kontakt zur Station aufzunehmen. Arlene  kannst du den Zünder der Bombe einstellen?«

»Ich denke schon, aber ...«

»Frag nicht so lange!« schrillte Argus. »Dein Freund Kommandant macht das einzig Richtige. Ich habe eine zweite Botschaft. Das Rechengehirn der Station rechnet mit einer Frist von noch höchstens fünf Minuten.«

»Stell den Zünder auf vier Minuten ein, Arlene«, rief McLane, während er weitere Kraftfelder aufbaute, die verhinderten, daß die Tauchkugel von Böen abgetrieben wurde. »Mario  die Daten!«

Der Kybernetiker schüttelte den Kopf, gab aber die Positionen der beiden Beiboote an. Er mußte sich laufend korrigieren.

Cliff wußte, daß das, was er vorhatte, total verrückt war. Aber es gab keine andere Möglichkeit, die Freunde zu retten.

»Zünder eingestellt!« teilte Arlene über Funk mit.

»Traust du dir zu, die Bombe aus der Schleuse zu stoßen?«

»Einfach aus der Kugel? Cliff, das ist ...«

»Wahnsinn, ich weiß. Öffne die Schleuse. Solange die Schirme stehen, kann dir nichts passieren. Sobald die Bombe draußen ist, verschließt du sie wieder und gibst mir sofort Bescheid.«

McLane bemerkte Marios und Hargus' Blicke. Sie hielten ihn für verrückt. Er konnte es ihnen nicht einmal übelnehmen.

Die Positionsdaten der Beiboote wurden nun laufend auf Cliffs Bildschirm eingeblendet  dazu die Position der Station. Argus erwies sich jetzt als unentbehrlicher Helfer. Er hatte begriffen, was der Commander plante und den Computer mit den Ortern gekoppelt. Alle Daten, die Cliff zum Aufbau der Kraftfelder benötigte, erschienen per Digitalanzeige auf dem Monitor. Arlene würde das Zeichen geben. Dann mußte alles im Bruchteil einer Sekunde über die Bühne gehen.

»Jetzt verstehe ich«, rief Mario. »Du willst zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«

»Drei Fliegen, Mario.«

»Die Bombe ist draußen, Schleuse geschlossen!« hörte er in diesem Augenblick.

Cliff war schweißgebadet. Der Computer hatte die Steuerung und Energiedosierung für die Kraftfelder übernommen.

Cliff tippte eine einzige Taste an, aber dieser Druck genügte, um drei Kraftfelder zugleich abzustrahlen. Zwei von ihnen wurden hinter die Beiboote projiziert, das dritte katapultierte die Antimateriebombe genau auf die Station zu, die sich noch über zweihundert Kilometer unterhalb der Tauchkugel befand.

Die Raumfahrer hielten den Atem an. Sie warteten auf das Ende. Die kleinste Turbulenz, die einen der drei fokussierten Punkte in der ungeheuer kurzen Zeitspanne erfaßte, die zwischen dem Abstrahlimpuls und dem Aufbau der drei Kraftfelder lag und die Position der vier Objekte zueinander veränderte, bedeutete das Ende aller Hoffnungen.

»Energieschirme aus!« rief Cliff. Mario reagierte sofort. Im nächsten Moment schlug die Atmosphäre um die Kugel herum zusammen. Die Instrumente fielen aus. Die Raumfahrer waren blind.

Cliff wartete nur einige Sekunden.

»Schalte die Schirme wieder ein, Mario!«

»Du weißt, daß wir jetzt nichts mehr machen können, falls die Boote sich nicht innerhalb der Schirme befinden.«

McLane nickte grimmig. Er streifte sich den Helm des Raumanzugs über. Mario folgte seinem Beispiel.

Schweigend machten sie sich auf den Weg zur Schleuse. Cliff spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß.

Wenn die Kraftfelder die Beiboote nicht, wie erhofft, genau auf die Tauchkugel zu geschleudert hatten und die Schirme nicht genau in dem Augenblick wieder aufgebaut worden waren, als sie sich noch innerhalb ihres Radius befanden, war alles verloren.

Aber auch, wenn die Boote um die Kugel trieben, waren die Raumfahrer nicht in Sicherheit. In zweieinhalb Minuten explodierte die AM-Bombe in der Nähe der Geheimstation. Bis dahin mußte die Tauchkugel einen gewaltigen Satz in Richtung Weltraum gemacht haben.

Und auch dann bestand noch die Möglichkeit, daß der Materialisierungsstrahler in der Station früher als erwartet durchbrannte oder daß die Sprengkraft der Bombe nicht ausgereicht hatte, die Station zu vernichten.
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Cliff öffnete die Schleuse. Das meterdicke Außenschott schwang auf.

Einen Augenblick fühlte er sich in einem gewaltigen, farbigen Ozean aus zäher Masse schwebend. Nur das leichte Flimmern der beiden Energieschirme bewahrte ihn vor einer Panik.

»Dort, Cliff!«

Mario zeigte auf den Schatten, der vor den durcheinanderwirbelnden Gasmassen trieb.

Ein Beiboot!

»Wir fliegen hinüber«, sagte McLane. Innerhalb der Schirme befand sich zwar auch Jupiteratmosphäre, aber der mörderische Druck wurde von den Schirmen abgehalten. Allerdings genügte ein einziger Entladungsblitz, um sie zusammenbrechen zu lassen. Dann waren nicht nur diejenigen, die sich außerhalb der Tauchkugel befanden, auf der Stelle tot. Solange die Schleuse geöffnet war, bot sie keinen Schutz für Arlene, Argus und Hargus. Das dünne Innenschott hielt dem Druck von außen nicht stand.

Mit klopfendem Herzen stießen die beiden Männer sich ab. Die Entfernung bis zum Boot betrug knapp zwanzig Meter. Die Flugaggregate sorgten dafür, daß die immense Schwerkraft des Jupiter sie nicht sofort in die Schirme riß.

Im gleichen Augenblick, als sie das Beiboot erreichten, wurde ein Luk von innen geöffnet. Der Schutzschirm war ausgeschaltet.

Eine Gestalt im Raumanzug erschien in der Öffnung und winkte den Rettern zu. Gleichzeitig hörten sie Atans bekannte Stimme in den Helmempfängern.

»Wie ihr Teufelskerle das geschafft habt, weiß der Himmel. Aber beeilt euch. Das zweite Boot treibt hinter der Kugel. Wenn die da drinnen genauso am Ende sind wie Han und einige andere von uns, dann zählt jede Sekunde. Ich kümmere mich um dies hier.«

»Mach schnell, Atan!« sagte Cliff. »Bring sie alle in die Schleuse!«

Mario war schon zum zweiten Beiboot unterwegs. Cliff sah flüchtig auf die Anzeigen des Raumanzugs.

Noch wenig mehr als eine Minute bis zur Explosion der Bombe. Es war nicht mehr zu schaffen!

Doch plötzlich sah er drei Gestalten auf sich zuschweben, die zwei weitere, offensichtlich bewußtlos, zwischen sich genommen hatten und mitschleppten.

Sie verloren nicht viel Worte. Cliff erklärte so knapp wie möglich, worum es ging. Über Funk forderte er Arlene auf, sofort nach dem Schließen des Außenschotts das von ihm vorprogrammierte Kraftfeld abzustrahlen.

Mario und Atan halfen fleißig mit, die letzten der Verschollenen in die Kugel zu bugsieren. Immer wieder sah Cliff auf die Uhr.

Noch wenige Sekunden!

»Das Schott, Mario!«

De Monti war bereits an der Arbeit. Das Außenschott schloß sich und bildete wieder eine Einheit mit der Hülle der Tauchkugel.

Ein heftiger Ruck ging durch die Kugel. Cliff wußte nicht, ob er von dem unter der Kugel aufgebauten Kraftfeld ausging, das sie mit vehementer Wucht nach oben katapultierte, oder ob es schon die Auswirkungen der Explosion waren.

Er prallte mit dem Kopf gegen eine Wand und verlor das Bewußtsein. Um ihn herum taumelten die anderen und stürzten zu Boden.

Sie hatten alles getan, was in ihrer Macht stand.
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Leandra de Ruyter sagte eine Weile lang überhaupt nichts. Sie stand nur vor dem Kommandantenpult und starrte Gida Tarasow ungläubig an.

»Sagen Sie das noch einmal«, flüsterte sie schließlich betroffen.

Die Kybernetikerin der OPHIUCHUS nickte bekräftigend.

»Eine verheerende Explosion, Admiralin, und zwar unterhalb des GRF. Keine Spur von der Tauchkugel. Die wenigen Bruchstücke ihrer Funkanrufe sind schlagartig verstummt. Sollten ihre Energieschirme noch stehen, sind sie viel zu schwach, um von hier aus geortet werden zu können.«

»Eine verheerende Explosion«, wiederholte die Admiralin leise. Sie war totenbleich im Gesicht. »Und McLane hatte eine AM-Bombe mitgenommen. Ich hätte es verbieten müssen.«

Leandra fielen Arlenes Worte ein. Sie hatte sie gehört, dies aber nicht gezeigt.

Die Crew gehört zusammen, und sie wird auch zusammen in den Tod gehen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist ...

Leandra weigerte sich, an den Tod der Raumfahrer zu glauben. Zu oft waren sie als Totgeglaubte wieder auf der Bildfläche erschienen.

»Aber einmal muß auch das vorbei sein«, murmelte die Admiralin. »Es gibt immer ein erstes und ein letztes Mal ...«

»Was meinen Sie?« fragte Seghor Takyll, ohne die Ortungsschirme aus den Augen zu lassen.

Leandra zuckte zusammen.

»Ich habe nur laut gedacht. Immer noch nichts?«

Seghor und Gida Tarasow schüttelten den Kopf.

Leandra de Ruyter ging zum Funkpult und bat Gida, einen Hyperfunkspruch zur Erde zu senden, in dem TECOM über die aktuelle Entwicklung unterrichtet wurde.

Die Admiralin war schon wieder auf dem Weg zum Kommandopult, als sie den erstaunten Ausruf ihrer Kybernetikerin hörte. Sie fuhr herum.

»Aber das ist ... unmöglich!« stammelte Gida. »Admiralin, ich habe nur kurz Verbindung zu TECOM gehabt, dann wurde auf der Erde umgeschaltet. Jetzt möchte Sie jemand anders sprechen ...«

»Und wer?« fragte Leandra ungehalten. »Ein GSD-Assistent, der uns in TECOMs Auftrag abzufertigen hat?«

Gida schüttelte energisch den Kopf.

»Es ist Tunaka Katsuro ...«
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Warten.

Leandra blickte auf die Uhr. Seit dem Gespräch mit Katsuro waren mehr als vier Stunden vergangen. Mit jeder Minute sank die Hoffnung auf eine Rückkehr der Verschollenen.

Katsuro hatte die Admiralin gebeten, notfalls noch einige Tage über dem GRF zu warten. Einige terrestrische Schiffe waren unterwegs zum Jupiter. Katsuro hatte nur wenig Zeit gehabt, die dringenden Fragen der Admiralin zu beantworten. Sie hatte nur erfahren, daß alle, die auf Außenweltposten abgeschoben worden waren, wieder auf der Erde weilten und versuchten, die Situation in den Griff zu bekommen. Was sie sich darunter konkret vorzustellen hatte, wußte Leandra nicht.

Was war mit STERNENKIND geschehen? Arbeiteten die Verantwortlichen auf der Erde jetzt mit ihm zusammen oder war seine Regentschaft zu Ende gegangen, ehe sie richtig begonnen hatte?

Viele Fragen, doch eine überschattete alle anderen.

Hielt der Frachter über Wendy Totenwache für die in der Jupiterhölle verschollenen Raumfahrer? Leandra spürte plötzlich eine totale Leere in sich.

Die gefährliche Rettungsexpedition in den Kugelsternhaufen M 3, nach STERNENSTADT zur uralten militärischen Raumstation irgendwo weit draußen im Universum  sollte das alles umsonst gewesen sein?

Die Stunden vergingen. Seghor Takyll meldete das Auftauchen von sechs Kreuzern in unmittelbarer Nähe. Die Schiffe wechselten Funksprüche untereinander und verteilten sich über dem Roten Fleck.

Wendys Notrufe waren inzwischen verstummt.

Leandra ertappte sich bei der Frage, wie eine Erde ohne die »Bande« eines Cliff McLane aussehen würde, ohne Han Tsu-Gol oder die anderen.

Das Leben würde weitergehen, aber etwas würde doch fehlen  zumindest dieser Generation, die, unterstützt von der ORION-Crew, aus den Trümmern des Fluidum Pax eine neue, blühende Welt aufgebaut hatte.

»Teufelskerle sind das!« schrie Seghor Takyll plötzlich außer sich. »Abgebrühte Bastarde!«

Leandra fuhr herum. Sie starrte den Aureolaner an wie einen Geist. Takyll grinste!

»Sind Sie noch zu retten?« fuhr die Admiralin ihn an.

»Ich denke schon, Admiralin. Dennoch sind es Teufelskerle! Eine verdammte Schande, daß diese Burschen keine Aureolaner sind!«

»Diese Burschen, wie Sie sich auszudrücken belieben, sind tot, Takyll! Beherrschen Sie sich, oder ich sorge dafür, daß man Sie ohne Raumanzug in die Jupiteratmosphäre schickt!«

»Das ist nicht mehr nötig, Admiralin«, sagte Takyll grinsend.

Leandras Augen funkelten vor Zorn. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Der Aureolaner schien erst jetzt zu merken, in welchem Zustand sie sich befand. Schulterzuckend sagte er:

»Ich habe soeben ein Objekt von der Größe der Tauchkugel geortet, das scheinbar ziellos in den Weltraum schießt. Wir sollten uns darum kümmern.«

Mit einem Satz war Leandra de Ruyter bei ihm.

»Gott sei Dank«, flüsterte sie nur. Sie kämpfte um ihre Fassung.

»Starren Sie mich nicht so an«, sagte sie, als sie Takylls Blick bemerkte. »Gida  verständigen Sie die anderen Schiffe. Wir nehmen die Kugel an Bord.«
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In einem großen Sitzungssaal der Flottenbasis:

Han Tsu-Gol, Tunaka Katsuro, Peter Sobolew, Miriam Anami, Basil Astiriakos, Leandra de Ruyter und die vollzählige ORION-Crew saßen an einem großen, hufeisenförmigen Tisch, der mit Folien, Fotografien und Akten übersät war.

Han Tsu-Gol seufzte und blickte zur Uhr. Seit mehr als drei Stunden diskutierten die Männer und Frauen nun über die Ereignisse der letzten Tage. Wiederholt war aus der Sicht aller Beteiligten geschildert worden, wie die Rettungsaktion in der Jupiteratmosphäre abgelaufen war. Cliff hatte noch einmal über die Irrfahrt der Tauchkugel nach der geglückten Zerstörung der Geheimstation berichtet. Blind, nur auf die Druckmessung angewiesen, hatte er die Tauchkugel mit den Geretteten im Zickzack allmählich aus der Atmosphäre des Jupiter bringen können. Daß sie gerade an der Position des Großraumfrachters in den Weltraum geschossen war, war Zufall  nichts weiter.

Zur Enttäuschung von Miriam Anami, der Administratorin für Wissenschaft und Forschung, mußte die eigentlich vorgesehene zusammenfassende Berichterstattung über die Erlebnisse der ORION X auf ihrer langen Reise vertagt werden. Die Raumfahrer waren erschöpft und brauchten ein paar Tage Urlaub.

»Das wäre also noch einmal gutgegangen«, sagte Han schließlich nach längerer Pause. »Wir sind wieder daheim, und Wendy hat an alle Außenstationen und natürlich an TECOM Signale gesendet, die einwandfrei als Dank zu werten sind. Die Vernichtung der Station hat ihr also anscheinend nicht geschadet. STERNENKIND ist verschwunden, TECOM wieder normal  nur wüßte ich zu gerne, was ich mit diesem Ding hier anfangen soll ...«

Das »Ding« war eine goldfarbene Kugel in den Händen des Verteidigungsministers.

Helga Legrelle zwinkerte Basil zu und sagte:

»Das müssen Sie doch am besten wissen, Meister der Geheimnisse. Immerhin hat STERNENKIND neben der Kugel eine Botschaft hinterlassen, die TECOM nur Ihnen übermitteln durfte und dann löschte.«

Han zuckte leicht zusammen. Er sah sich unsicher um.

»Was Sie zu interessieren hat, habe ich Ihnen mitgeteilt. STERNENKIND ist verschwunden  wohin, das weiß niemand. Es ist nicht auszuschließen, daß es eines Tages zurückkehrt. So jedenfalls habe ich seine Mitteilung, die Menschheit sei noch nicht in der Lage, sich auf die notwendigen Veränderungen im Interesse einer progressiven Evolution einzustellen. STERNENKIND erklärte, daß es nur das beste für die Menschheit und ...«, Han räusperte sich ein wenig verlegen, »... und für mich gewollt hätte und im Auftrag von Prinzessin Llalyma handelte. Doch das wußten wir ja schon, als Argus über TECOMs Informationen berichtete  zumindest einige von uns. Wie Sie weiter wissen, ist Llalyma für die Entstehung STERNENKINDs verantwortlich gewesen. Es sollte ihr Abschiedsgeschenk an die ORION-Crew sein.«

Cliff, Mario und Atan richteten sich gleichzeitig in ihren Sitzen auf, wo sie bisher mehr gelangweilt der Diskussion zugehört hatten. Cliff wollte etwas sagen, aber als er Hans flehenden Blick bemerkte, biß er sich auf die Lippen.

»Wenn's dem Tiger zu brenzlig wird, verwandelt er sich in einen Fuchs«, sagte er lakonisch.

»Ja«, fügte Mario grinsend hinzu. »Oder in einen Kuckuck, der seine Eier in fremde Nester legt.«

»Was haben Sie andauernd mit Ihrem Kuckuck?« fragte Leandra de Ruyter. »Ich verstehe gar nichts mehr.«

Natürlich war das gelogen, denn die Admiralin hatte ja inzwischen die Wahrheit erfahren, schwieg aber genauso wie die ORION-Crew und die anderen »Eingeweihten«.

»TECOM ist wieder ›normal‹, wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten«, fuhr Han fort, »und die zeitweilig aus dem Verkehr gezogenen Regierungsmitglieder haben ihre Arbeit wieder aufgenommen. In STERNENKINDs Botschaft hieß es am Schluß, daß sich alles auf der Erde wieder einrenken werde, mit Ausnahme dessen, was als schlecht erkannt wurde. Zerbrechen Sie sich selbst Ihre Köpfe über diese Formulierung. Bald werden wir mehr wissen. Alles andere in der Botschaft war privater Natur und geht Sie  mit Verlaub gesagt  nichts an.«

»Solch ein Glück bei den Frauen möchte ich auch einmal haben«, frotzelte Hasso Sigbjörnson. »Wenn das stimmt, was ihr mir von diesem Kind der Sterne erzählt habt, muß es ja ein wunderbares Geschöpf sein.«

»Wenn ich da an seine Mutter denke ...«, sagte Mario seufzend.

Han Tsu-Gol lief rot an. Cliff gab den Gefährten ein Zeichen. Sofort waren sie wieder ernst.

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, meinte McLane, »dann sollten wir die Konferenz jetzt beenden und uns wiedertreffen, wenn wir alle uns richtig ausgeschafen haben. Ehrlich gesagt  mir brummt der Schädel.«

»Einverstanden!« sagte Han Tsu-Gol schnell. Er wischte sich Schweiß von der Stirn. Auch die anderen Regierungsmitglieder nickten.

Han Tsu-Gol wartete, bis nur noch die ORION-Crew im Raum war. Er spähte vorsichtig auf den Korridor hinaus. Erst als er sich vergewissert hatte, daß niemand mehr in der Nähe war, wandte er sich an die Raumfahrer.

»Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen!« polterte er los. »Haben Sie unsere Abmachung vergessen? Niemand sollte von meiner ... Freundschaft zu Prinzessin Llalyma erfahren. Dafür habe ich mich bereiterklärt, gewisse Dinge zu vergessen, die während unseres Irrflugs geschahen.«

»Aber wir haben niemandem etwas verraten«, sagte Hasso mit Unschuldsmiene. »Wir halten unser Wort.«

»So ist es«, bestätigte Atan. »Schließlich waren Sie es, der unfair spielte, als Sie behaupteten, STERNENKIND sei ein Abschiedsgeschenk für die ORION-Crew gewesen.«

Han holte tief Luft. Er sah die sechs Raumfahrer der Reihe nach an.

»Sorgen Sie lieber dafür, daß Argus sich nicht verplappert«, riet Mario de Monti.

»Bei Ihnen ist Hopfen und Salz verloren«, seufzte der Minister. »Am besten vergessen wir die ganze Angelegenheit.«

»Malz, Tsu-Gol«, sagte Arlene.

»Wie bitte?«

»Zum Hopfen gehört der Malz, nicht das Salz.«

»Was mich auf eine Idee bringt«, sagte Mario grinsend. »Was haltet ihr von einem kühlen Bier, Freunde?«

»Später«, lachte Cliff. »Geht schon voraus. Wir kommen nach.«

Mario, Helga, Hasso und Atan verabschiedeten sich. Han sah ihnen lange nach.

»Was denken Sie, Cliff«, fragte er dann ernst. »Glauben Sie, daß der Spuk vorbei ist?«

»Nein«, sagte McLane ohne Zögern. »Wenn Sie STERNENKIND meinen, so bin ich fast sicher, daß wir irgendwann wieder von ihm hören werden. Sein plötzliches Verschwinden paßt so gar nicht zu seinem systematischen, selbstbewußten Vorgehen. Es gibt zu viele Fragen, die noch offen sind. Wie ich sah, hat man die ORION X zur Erde gebracht und ist dabei, sie gründlich zu überholen. Ich hoffe nur, daß wir ein paar ruhige Tage haben werden, bis die Roboter damit fertig sind.«

»Sie hoffen es?«

Cliff nickte.

»Was sonst? Glauben kann ich nicht daran ...«

Han Tsu-Gol blieb allein zurück. Er kehrte in den Konferenzraum zurück und setzte sich. Er starrte ins Leere und dachte an STERNENKIND, an Prinzessin Llalyma und all die Arbeit, die vor ihm lag. Es würde einige Zeit dauern, bis sich die Verhältnisse auf der Erde wieder normalisiert hatten.

Dann betrachtete er die goldfarbene Kugel, die STERNENKIND für ihn zurückgelassen hatte.

Was verbarg sich hinter dem Abschiedsgeschenk?



*



Norma Russell lächelte, als sie sich im Besucherraum des Hospitals von ihrem Ex-Verlobten verabschiedete. Olof Koscha hatte sich gut erholt, mußte aber noch unter ärztlicher Aufsicht bleiben.

»Laß dich nicht unterkriegen, Norma«, sagte Olof. »Ich weiß, wie dumm ich mich benommen habe. Gilt dein Angebot noch?«

»Welches Angebot?«

»Daß wir Freunde bleiben können ...«

Norma lächelte. Sie schüttelte mit mildem Vorwurf den Kopf.

»Die besten Freunde, bestimmt. Aber jetzt muß ich gehen. Die Arbeit ruft.«

»Du hast Glück gehabt«, sagte Koscha leise, obwohl niemand in der Nähe war. »Verdammtes Glück.«

»Glück?« Norma zuckte die Schultern.

Sie reichten sich die Hand. Ein Arzt begleitete die GSD-Assistentin nach draußen.

Als sie in ihrem Schweber saß, passierten die Ereignisse der letzten Tage noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue.

Norma hatte geglaubt, TECOM endgültig ausgeliefert zu sein, als die Polizeigleiter sie in der Nähe von Mount Isa aufgegriffen und ins GSD-Hauptquartier brachten. Doch TECOM forderte sie lediglich auf, sich nach Hause zu begeben und ein paar Tage Urlaub zu machen.

Es waren Tage der Angst gewesen. TECOM mußte sie doch durchschaut haben.

Dann schließlich, in der letzten Nacht, als McLane und seine Gefährten zum Jupiter unterwegs waren, hatte Norma von einer seltsamen Frau geträumt. Sie hatte die dunklen, abgrundtiefen Augen gesehen und die Stimme gehört, die ihr verkündete, daß sie von TECOM vorläufig nichts zu befürchten habe, denn alle sie betreffenden Daten und Informationen, die TECOMs Verdacht hätten erregen können, seien gelöscht worden.

Norma wußte jetzt, daß sie STERNENKIND gesehen hatte. Sie hatte erkannt, daß STERNENKIND ebenso einsam war wie sie und auf eine ihr nicht begreifbare Art und Weise mit ihr verwandt.

STERNENKIND hatte noch etwas gesagt, mit dem Norma noch nicht viel anfangen konnte. Es hing mit der Suche nach ihrer Identität zusammen, nach dem Ereignis in ihrer Vergangenheit, das sie geprägt hatte, denn Norma war sich bewußt, daß ein Evolutionssprung nicht von heute auf morgen erfolgte.

STERNENKIND hatte einen Namen genannt und Norma aufgefordert, nach der betreffenden Person zu suchen. Seitdem ließ sie eine Frage nicht mehr los.

Wer ist Nancy Banning?

Norma verscheuchte die Gedanken. Sie steuerte den Schweber in Richtung GSD-Hauptquartier. Eine Menge Arbeit wartete auf sie und ihre Kollegen. Danach konnte sie mit der Suche beginnen. Olof kannte ihr Geheimnis, zumindest einen Teil davon. Aber sie wußte jetzt, daß sie sich auf ihn verlassen konnte.


Epilog





Wenige Stunden, nachdem der Großraumfrachter mit den Geretteten an Bord zur Erde aufgebrochen war, schlugen die Orter der im Jupiterorbit gebliebenen sechs Raumkreuzer aus. An verschiedenen Stellen schossen Objekte aus der Atmosphäre in den Weltraum.

Alle Beobachtungsdaten wurden sofort per Hyperfunk an TECOM gesendet. Das Computerzentrum wertete sie aus und kam zu dem Schluß, daß es sich bei den Objekten um Trümmerstücke der Geheimstation handelte, die durch die Explosion auseinandergerissen worden war.

Die Kreuzer erhielten den Befehl, sämtliche im Erfassungsbereich ihrer Zugstrahlen befindlichen Teile einzufangen. Gleichzeitig benachrichtigte TECOM Tunaka Katsuro. Der GSD-Direktor befahl umgehend den Start dreier weiterer Schiffe mit hochqualifizierten Wissenschaftlern an Bord. Da es sich bei der Station um eine Anlage der Föderation der Inselstaaten handelte, veranlaßte er, daß zusätzlich ein Mitglied der ORION-Crew den Flug mitmachte.

Katsuro mochte ahnen, daß einer schnellen Erforschung der Bruchstücke gerade in dieser für die Erde kritischen Zeit ungeheure Bedeutung zukam. Die Ereignisse der letzten Tage hatten gezeigt, daß die Odyssee der ORION X möglicherweise den Anfang einer neuen Epoche für Terra eingeleitet hatte. Die Hinterlassenschaften der Föderation und der hinter ihr stehenden Macht waren allgegenwärtig. Jede Information, die sich über ihre Technologie finden ließ, mochte für das künftige Schicksal der Menschheit entscheidende Bedeutung haben  wie entscheidend, das sollte sich früher herausstellen, als Katsuro ahnte und als es den Menschen lieb sein konnte.

Immerhin zog Katsuro die Möglichkeit in Betracht, daß die Vernichtung der Jupiterstation eine neue Kette von Ereignissen auslösen konnte, auf die Terra vorbereitet sein mußte. Dies war auch der Grund dafür, daß er nur ein Mitglied der ORION-Crew zum Jupiter schickte. Und da Hasso Sigbjörnson als einziger der Raumfahrer aufzufinden war, traf es ihn.

TECOMs letzte Mitteilung vor dem Start der drei Schiffe besagte, daß es sich bei einem der Trümmerstücke um den Materialisierungsstrahler der Station handelte.



ENDE
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